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Über dieses Buch


»Du darfst nicht einschlafen!«

Alysee ist vier Jahre alt, als ihr Vater sie panisch anfleht, um Himmels willen wach zu bleiben. Doch dem Mädchen fallen die Augen zu. Als sie wieder aufwacht, ist ihr Vater tot. Bestialisch ermordet. Das ist Alysees letzte und einzige Erinnerung an ihn. Ihre Mutter, die ebenfalls vor Jahren starb, hat sie nie kennengelernt. Als Vollwaise wächst Alysee mit ihrem besten Freund Nico bei einer Pflegefamilie auf; die Angst vor dem Einschlafen verlässt sie nie.

Jahre später erfährt sie, dass ihr Vater ihr etwas vererbt hat, was das Geheimnis seines Todes lüften könnte. Sie tritt das Erbe an und lernt schnell, dass das grauenhafte Sterben erst seinen Anfang genommen hat …

Weitere Informationen finden Sie unter: www.droemer-knaur.de
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Markus Michalek


Wenn es innerhalb des Themenspektrums Gewalt und Missbrauch einen Aspekt gibt, der dich triggern könnte, empfehlen wir dringend, dieses Buch nicht zu lesen. Es ist wirklich ein Horror-Roman!

Autorengarantie: Dieses Buch wurde ohne künstliche Intelligenz geschrieben.


REM-Schlaf, von englisch »rapid eye movement«, rasche Augenbewegung. Auch paradoxer Schlaf genannt. Eine Schlafphase, in der die meisten Muskeln gelähmt sind und die durch schnelle Augenbewegungen bei geschlossenen Lidern gekennzeichnet ist.

Im REM-Schlaf arbeitet das Gehirn fast so intensiv wie im Wachzustand und sorgt für extrem lebhafte, intensive Träume.


[image: Dies ist die surreale Abbildung eines wurzelartigen Armes, der von rechts unten aus dem Boden wächst und sich in mehrere Hände und dünne knorrige Finger verzweigt. Schräg links über den Fingern schwebt das Gesicht eines jungen Mannes im Profil, das sich von den Wurzeln losgerissen zu haben scheint - oder nach dem die Wurzelhände gerade greifen. Die Augen sind geschlossen, der Mund wie zu einem Entsetzensschrei geöffnet.]

Kapitel 1


Was hast du gesehen?« Jörg schaute in den Rückspiegel, den er schräg gestellt hatte, um einen Blick auf das zitternde Mädchen zu haben, das in seine Daunenjacke gehüllt auf der Rückbank lag. Die Knie hatte sie bis unters Kinn angezogen, die klatschnassen Haare klebten ihr wie blonder Seetang an der Stirn.

»Um Himmels willen, Alysee. Schatz, wenn du was gesehen hast, dann darfst du jetzt nicht einschlafen, hörst du?«

Die krampfende Vierjährige zeigte keinerlei Anzeichen, dass es ihm gelungen war, zu ihr durchzudringen. Panik stieg in ihm auf, während er angestrengt versuchte, den Wagen auf der schneebedeckten Fahrbahn unter Kontrolle zu halten.

Er war sicher, dass seine Tochter etwas gesehen hatte, sonst wäre sie nicht weggelaufen und müsste jetzt nicht auf der Rückbank seines Wagens um ihr Leben kämpfen. Kein Zweifel: Der wichtigste Mensch in seinem Leben stand im Begriff, über die Schwelle jener Tür zu gehen, von der es hieß, sie ließe sich nur von einer Seite aus öffnen. Von der der Lebenden. Wäre man einmal durch sie hindurchgegangen, verschließe sich einem der Rückweg auf ewig. »Es ist noch nie jemand zurückgekommen«, sagten die meisten Menschen, wenn sie über die Welt danach sprachen. Die Welt nach dem Tod. Aber was wussten die meisten schon? Diese glücklich ahnungslose Mehrheit. Einige wenige hatten es vielleicht sogar einmal riskiert, ein Ohr an die Tür zum Jenseits zu pressen; womöglich hatten sie das Klopfen und Stöhnen und die gequälten Schreie derjenigen gehört, die verzweifelt um Wiedereinlass ins Reich der Lebenden bettelten. Kaum jemand allerdings hatte bislang all seinen Mut zusammengenommen und sich vors Schlüsselloch gekniet, um einen Blick hindurch zu wagen. Auf das Gegenteil alles Menschlichen. Auf die Abwesenheit von Liebe.

Aus Angst und Panik um seine Tochter konnte Jörg kaum noch die Spur halten auf der halsbrecherischen Fahrt Richtung de Ville, einem herrenhausähnlichen Anwesen in den Wäldern am Stadtrand, von dem alle glaubten, es wäre nur ein Hotel.

Kasimir, sein bester Freund und Forschungspartner, hatte es von seinen Eltern geerbt, die ganz offensichtlich der französischen Sprache nicht mächtig gewesen waren. Während eines Urlaubs in der Provence hatten sie sich in den Namen verliebt, ohne zu wissen, dass Hotel de Ville im Französischen für »Rathaus« stand.

Laut Navi, das Jörg eingeschaltet hatte, um sich angesichts seiner Panik auf gar keinen Fall zu verfahren, war es noch 2,7 Kilometer entfernt.

Er bog von der Landstraße und beschleunigte mit durchdrehenden Reifen in einen asphaltierten Pfad hinein, nicht breiter als ein landwirtschaftlicher Forstweg. Die einzige Zufahrt zum de Ville.

Hinter ihnen war es bereits Nacht geworden, viel zu früh für diese Uhrzeit, selbst im November. Der Weg vor ihnen hingegen lag noch im leichten Dämmerlicht.

Jörgs Blick streifte den Rückspiegel, und für einen Moment vergaß er zu atmen. Alysee zitterte nicht mehr. Beherzt griff er nach hinten, zerrte sich dabei den Oberarm und rüttelte an ihrem Bein. »Kannst du mich hören?«, fragte er und stellte mit Schrecken fest, dass ihre Lippen genauso aussahen wie die ihrer Mutter. Helen. Als sie starb. Gräulich-blau wie kalter Marmor.

»Bitte, sprich mit mir! So wie vorhin am See.«

Er blinzelte heftig, so als hätte der alte Golf seine Windschutzscheibe verloren, und die Schneeverwehungen würden ihm ungehindert ins Gesicht klatschen.

Nicht schon wieder. Ich darf sie nicht auch noch verlieren.

So wie Helen.

Mit den Fingern berührte er seine Stirn, auf der sich früher die Abdrücke des Somnakulars abgezeichnet hatten wie die einer Taucherbrille. Jetzt trug Alysee diese Furchen im Gesicht, obwohl sie das klobige Ding vermutlich nur ganz kurz aufgesetzt hatte. Es war nicht aufgeladen gewesen, wieso auch, wo sie doch beschlossen hatten, es nie wieder zu benutzen. Das Ding hatte sicher nicht länger als fünf Minuten Saft gehabt, aber die hatten anscheinend gereicht, um Alysee in Todesangst zu versetzen. So sehr, dass sie in Panik zum See gerannt und dort auf dem viel zu dünnen Eis eingebrochen war.

Gottverdammt.

Wieso nur hatte er sein Arbeitszimmer nicht abgeschlossen? Noch dazu nach einer durchgearbeiteten Nacht, nach der ihm die Augen zugefallen waren. Weil er vergessen hatte, seine Pillen zu nehmen.

So hatte er nicht bemerkt, dass sie sich in sein Arbeitszimmer geschlichen und das Somnakular geklaut hatte.

Wieso habe ich es nicht weggeschlossen, wie Kasimir es verlangt hat?

Auch das Klacken, als die Terrassentür zum Garten ins Schloss fiel, hatte er nicht gehört. Durch die Alysee gegangen sein musste. Oder vermutlich eher gerannt war. Den kleinen Pfad an den Nachbarsgärten vorbei, den Hang hinunter zum See, den ganzen langen Weg mit den nackten Füßchen.

Erst das scheppernde Geräusch des vom Sturm bewegten Fliegengitters hatte ihn aus dem Schlaf gerissen. Instinktiv hatte er gespürt, dass seine Tochter in Gefahr war. Und seine Instinkte hatten ihn in die richtige Richtung gelenkt. In dem Moment, als sie durchs Eis brach, traf er ein.

»ALYSEE!!!«

Panisch hatte er ihren Namen gerufen und das Gefühl gehabt, damit die Dunkelheit beschworen zu haben. Grauschwarze Wolken hatten sich hinter ihm aufgetürmt, als er auf dem Bauch liegend weiter und weiter an sie rangerobbt war, bis er ihren Arm packen konnte. Fast wäre sie ihm entglitten, so reglos trieb sie im Wasser, und für einen endlosen Augenblick hatte er das Schlimmste befürchtet. Doch dann hatten sich ihre kleinen Finger um seine Hand gekrallt. Als er sie rauszog, hustete sie, spuckte Wasser und weinte.

Keuchend hatte er Alysee zum Auto getragen und sie von ihren durchnässten Kleidern befreit, mit festem Griff ihren kleinen Körper in die Arme genommen und sie von oben bis unten abgerubbelt. Dabei hatte er verzweifelt versucht, sie zum Sprechen zu bringen, doch die Kleine war völlig starr vor Angst. Jörg machte sich furchtbare Vorwürfe, und gerade als ein Schmerz, so stark und tief wie nie zuvor, seinen Körper durchströmen wollte, hatte er kaum hörbar ihr zartes Stimmchen gehört. Brüchig wie eine vertrocknete Feder.

»Mir ist so kalt«, hatte Alysee geflüstert, und Tränen der Erleichterung lösten sich aus Jörgs Augen.

So schnell er konnte, hatte er sie in seine Daunenjacke gehüllt und Kasimir auf die Mailbox gesprochen, dass er im de Ville alles für die Notfallbehandlung in die Wege leiten solle.

Noch zwei Kilometer!

Jörg beschleunigte weiter, erreichte aber nur, dass die Reifen auf dem gefrorenen Untergrund durchdrehten und der Wagen für einen Moment zur Seite ausbrach.

»Ich friere so, Papa!«

Er überlegte, die Heizung anzuschalten, entschied sich aber dagegen. Wärme machte müde. Statt die Heizung hoch drehte Jörg das Radio auf. Ein Song von Madonna aus den Achtzigern erfüllte den Wagen.

Feels like I’m going to lose my mind, sang die Queen of Pop, während Alysee auf dem Rücksitz weiter zitterte und paralysiert in eine Welt starrte, die nur sie sehen konnte.

Borderline. Ausgerechnet.

»Komm, sing mit!«, forderte er Alysee auf, wohl wissend, dass sie den Text nicht konnte, aber so etwas hatte sie noch nie davon abgehalten, laut mitzusingen, wann immer ihr ein Lied gefiel.

Der Wagen rutschte erneut hin und her, doch Jörg dachte nicht daran, einen Gang herunterzuschalten. Er hatte kaum noch Zeit. Egal wie, er musste sie ins de Ville bringen. Dort würde Kasimir das Mittel haben, das ihm ausgegangen war. Zusammen mit der Polysomnografie war es ihr einziger Schutzschild, seit ihnen vor einem halben Jahr klar geworden war, was sie entdeckt hatten. Etwas, das niemals in die falschen Hände gelangen durfte. Wie Plutonium es nie hätte tun dürfen. Nur dass ihre Entdeckung noch sehr viel größere Gefahren barg.

Just try to understand. I’ve given all I can. ’Cause you got the best of me.

Jörg dachte gerade darüber nach, wie eigenartig genau der Text des Songs zu dieser grauenhaften Lage passte, in der sie steckten, als er auf einmal das Gefühl hatte, Alysee hätte ihn mit der eiskalten Hand am Nacken berührt. Als er in den Rückspiegel blickte, setzte sein Herzschlag für einen Moment aus. Es war nicht Alysee, sondern die Dunkelheit, die ihre Finger nach ihnen ausstreckte. Sie war jetzt noch intensiver, von einem beinahe unnatürlichen Schwarz. Wie ein dunkles Loch, das zwar noch Hunderte Meter entfernt war, jedoch näher und näher vorrückte.

Blitzschnell schoss sein Arm nach hinten. Energisch schüttelte er den kalten Körper seiner Tochter. Ihre Augen standen offen, aber war sie wach?

»Alysee, bleib bei mir!!!«

Es gab einen lauten Knall, als der altersschwache Kleinwagen ein Schlagloch überfuhr. Nicht nur Jörg erschrak, sondern auch Alysee.

Sie hustete.

Gott sei Dank!

Noch nie hatte sich dieses Geräusch so gut angefühlt.

»Alles okay bei dir?«

Sie nickte, dann – mit Blick durch das Seitenfenster, auf dem der Schnee zu Regentropfen kondensiert war – sagte sie ihren ersten längeren Satz: »Mama duscht wieder zu lange!«

Jörg schluchzte vor Freude auf.

»Ja, Schatz, das tut sie!« Er zog die Nase hoch, schaltete den Scheibenwischer eine Stufe höher und rang sich ein Lächeln ab. »Das ist unerhört von ihr, nicht wahr, Alysee?«

Ihr Vater-Tochter-Insider war ebenfalls während einer Autofahrt durch einen Sturm entstanden. Vor über einem Jahr. Es hatte wie aus Eimern geregnet, und Alysee hatte ihn gefragt, wie es Mama dort oben im Himmel jetzt wohl gehen möge bei dem Unwetter.

»Es geht ihr wunderbar«, hatte er geantwortet. »Sie ist ja für den Regen hier verantwortlich. Ich habe dir doch erzählt, wie gerne sie duscht, Alysee. Und jetzt duscht sie im Himmel schon so lange, dass hier unten alles überflutet wird!«

So wie heute. Wie jetzt, in diesem Moment, als sie endlich die Zufahrt des de Ville erreichten.

Das aus gewaltigen Sandsteinquadern errichtete Hotel ragte wie eine majestätisch beleuchtete Festung aus der Einsamkeit hervor. Die cremefarbene Fassade, zu einem Teil von wildem Wein bewachsen, sorgte unter normalen Umständen für eine gemütliche Aura. Heute kam es Jörg so vor, als hätte jemand dem de Ville ein Tarnnetz übergeworfen.

Direkt vor dem Eingang legte er eine Vollbremsung hin, zerrte die Handbremse hoch und riss fast gleichzeitig die Tür auf.

»Ich bin gleich wieder da. Du darfst nicht einschlafen!«, ermahnte er Alysee erneut, dann eilte er das kurze Stück zum Hoteleingang, wo sein bester Freund gerade durch die gläserne Drehtür ins Freie trat. Dr. Kasimir Stahl hatte sich seit ihrer gemeinsamen Studienzeit an der Technischen Hochschule optisch kaum verändert. Schon in jener Zeit hatte er in den Vorlesungen einen dreiteiligen Westenanzug mit Einstecktuch getragen. Damals hatte ihm das den Spott seiner Kommilitonen eingebracht, heute sicherte es ihm den Respekt seiner betuchten Gäste fast so verlässlich wie seine »Luxusyacht-Visage«. So hatte Helen Kasimirs Gesicht bezeichnet, mit dem markanten Kinn, dem Dreitagebart und den mittlerweile ergrauten Locken, die ihm in die wettergegerbte Stirn fielen.

»Ist alles vorbereitet?«, fragte Jörg ihn unter dem Schutz eines baldachinartigen Vordachs.

Kasimir antwortete nicht. Anders als sonst begrüßte er ihn auch nicht, indem er ihn so heftig umarmte, dass ihm die Luft wegblieb. Im Gegenteil, er schien überhaupt nicht an ihm interessiert. Mit sorgenvoller Miene sah er aus rot geränderten Augen über Jörgs Kopf hinweg zum Wagen und damit zu Alysee, die sich auf der Rückbank aufgerichtet hatte.

»Gib ihr das!«, sagte er endlich und reichte ihm eine Spritze.

Jörg musterte das Etikett auf dem Zylinder. »Hast du den Verstand verloren?«

»Ich glaube, ich bin von uns beiden der Einzige, der hier noch klar denkt«, entgegnete Kasimir.

Jörg hob entgeistert beide Hände, dann deutete er zu Alysee, ohne sich nach ihr umzudrehen. »Ich habe dich angerufen, damit du ihr das Hypnex gibst.« Ihr selbst entwickeltes natürliches Aufputschmittel, das Alysee erst einmal lange genug wach halten würde. Und das ausgerechnet er selbst vergessen hatte einzunehmen, bevor ihm am Schreibtisch die Augen zugefallen waren. »Aber das hier?« Jörg schüttelte die Spritze mit dem für den Körper einer Vierjährigen viel zu hoch dosierten Betäubungsmittel. »Damit bringe ich sie um!«

Sein bester Freund und Forschungspartner nickte. »Allerdings tust du das, mein Freund«, sagte er mit Tränen in den Augen. »Du wirst sie töten. Denn es ist die einzige Chance, die uns jetzt noch bleibt.«


Kapitel 2


Jörg drehte sich um, überprüfte, ob sich Alysee noch im Wagen befand oder ob sie womöglich ausgestiegen war und mitbekommen hatte, welcher Wahnsinn in seinen besten Freund gefahren war.

Die Dunkelheit war noch einmal näher gerückt, und er konnte seine Tochter nur noch schemenhaft im Inneren des Wagens erkennen.

»Himmel, Kasimir. Sie ist deine Patentochter!« Er drehte sich wieder zu seinem Freund um und deutete durch die Glasfront des de Ville hindurch in die prunkvolle Lobby hinein, die aktuell verwaist war.

Kasimir schüttelte den Kopf. »Sie kann hier nicht rein, Jörg.« Er schluckte schwer, machte aber keine Anstalten, den Weg freizugeben. Stattdessen zeigte er auf die Spritze, die Jörg weiterhin in der Hand hielt. »Du weißt, was uns gerade erst passiert ist. Wir haben die Katastrophe nur mit Mühe in den Griff bekommen.«

»Und du weißt, dass es bei Alysee anders ist.«

Kasimir machte eine abwehrende Handbewegung. »Komm mir bitte nicht wieder mit deiner Antidot-Theorie … Gegen diesen Wahnsinn gibt es kein Heilmittel.«

»Ich kann es beweisen. Gib mir Zeit, lass mich weitere Tests machen, bitte, Kasimir.«

Er flehte. Erfolglos.

»Es tut mir leid, das Risiko ist zu groß.« Kasimir blickte auf die Spritze in Jörgs Hand. »Du weißt, was zu tun ist.«

»Bitte, das kann nicht dein Ernst sein!« Jörg spürte, wie ihm wieder Tränen übers Gesicht liefen. »Bei Alysee ist es nicht wie bei den anderen. Wir werden ihren Schlaf überwachen, so wie wir es bei uns gegenseitig auch tun. Sobald sie in den REM-Schlaf driftet, wecken wir sie auf. Es wird nichts passieren. Ich verspreche es dir.«

Sein Freund seufzte und schüttelte den Lockenkopf. Auch er weinte jetzt. »Sie muss sterben. Und du weißt es.«

»Nein, nein, nein!« Jörgs Stimme überschlug sich. »Das ist Wahnsinn. Sie hat ja noch nicht einmal geschlafen. Da bin ich mir sicher«, log er.

Kasimir senkte den Blick. »Sie ist ins Eis eingebrochen. Du kannst nicht ausschließen, dass sie dabei kurz das Bewusstsein verloren hat.«

»Doch, kann ich! Ich war die ganze Zeit bei ihr. Am See. Im Auto. Sie hatte kein einziges Mal die Augen geschlossen!«

Kasimir musterte ihn, und sein Blick wurde wieder fester. Dann verengten sich seine Augen zu Schlitzen. »Was ist das?«, fragte er ihn misstrauisch.

»Was meinst du?«

»In deinem Gesicht. Die Abdrücke.«

»Unmöglich. Ich trage das Somnakular schon ewig nicht mehr.«

Kasimir schüttelte den Kopf. »Ich rede nicht von Furchen an deiner Stirn oder am Mund. Ich meine seitlich. An der Wange.«

Jörg fasste sich ins Gesicht. Und spürte die Einkerbung. An der Stelle, an der sich die Kante des Notizblocks, auf dem er gelegen hatte, tief in seine Haut gegraben hatte.

Kasimir trat einen Schritt zurück. Der Sturm rüttelte am Vordach und schien nicht nur Schnee und Regen, sondern auch den Geruch der Verzweiflung mit sich zu führen. Der bittersüße, faulig ranzige Geruch eines Dilemmas. Jörg fragte sich, ob er selbst diesen Mix aus verfaulter Grapefruit und abgestandenem Schweiß produzierte oder ob Kasimir der Urheber war.

»Vielleicht hast du recht, und Alysee hat wirklich nicht geschlafen«, murmelte Kasimir. Dann, sehr viel lauter, fügte er hinzu: »Aber ich fürchte, du hast es getan!«

»Was?«, entfuhr es Jörg.

»Du hast geschlafen.«

»Nein …«

»Und du hast dein Hypnex nicht genommen«, fuhr Kasimir fort.

Das Aufputschmedikament. Einhundertmal stärker als Koffein.

»Doch! Das habe ich!«

»Lügner!«, herrschte sein Freund ihn an. »Du wärst nicht hier, wenn du noch etwas gehabt hättest. Dann hättest du Alysee gleich nach Hause gebracht und ihr etwas davon gegeben. Wozu der Weg hierher?«

Jörg hob beschwörend die rechte Hand, als stünde er vor Gericht, was er im weitesten Sinne wohl auch tat. Er stand vor Kasimir und damit vor einem Richter, der für die Todesstrafe plädierte.

»Ich habe meine Pillen genommen«, log Jörg. »Und ja, vielleicht sind mir kurz die Augen zugefallen, bevor ich Alysee zum See hinterhergerannt bin. Aber das waren höchstens ein paar Sekunden, viel zu kurz, als dass ich …«

Etwas in Kasimirs Blick brachte ihn dazu, mitten im Satz abzubrechen. Und dann konnte er es spüren – wie beim ersten Mal vor sechs Monaten.

Die Haare an den Armen, am Rücken und auf dem Bauch stellten sich auf. Ein heiß-kalter Schauer durchströmte seinen Körper. Langsam drehte er sich um und blickte wieder zu seinem Wagen. Die Dunkelheit, die sie bis hierher verfolgt hatte, war nun vollends angekommen und hatte das Auto verschlungen. Jetzt kam sie geradewegs auf ihn zu.

Jörg hörte Alysees Schreie von der Rückbank, auch Kasimir hinter ihm schrie, aber vor allen Dingen hörte er das Knacken. Ein Geräusch, wie wenn jemand einen Tannenzapfen zertrat, nur dass es von den Wirbeln seines Rückgrats stammte, die nach und nach, jeder einzelne, von der Wirbelsäule brachen. Jörg konnte nichts mehr sehen, weder seine Tochter noch das de Ville oder Kasimir, weil etwas Zähflüssiges von innen gegen die Wände seiner Augäpfel klatschte. Vermutlich Hirnflüssigkeit. Als Nächstes wurde sein sterbendes Ich über die Schwelle jener Tür gerissen, von der die Mehrheit sagte, man könne sie niemals wieder von innen öffnen. Niemals wäre jemand wieder zurückgekehrt. Aber was wissen die schon?, dachte Jörg, während er seine Welt und all das, wofür er gelebt, gearbeitet und geliebt hatte, gegen ein Meer aus Schmerzen eintauschte. Bis von seiner Gegenwart nichts weiter blieb als ein feiner Blutnebel, den der Sturm hoch hinaustrug, weit über das Dach des vermeintlichen Hotels in die Dunkelheit der Wälder hinein.


Kapitel 3


Alysee

21 Jahre später

Mama?«, ließ sie das kleine Mädchen rufen, dessen von der Irrwanderung durch die Nacht wund gescheuerten Füße eine feine, rote Spur im Schnee hinterließen. »Mama, wo bist du? Ich brauche deine Hilfe!«

»Hm!« Alysee legte den Kopf schräg und blickte auf den Monitor.

Zu dunkel, zu rostig, dachte sie unzufrieden. Das Blut hatte sie nicht gut hinbekommen.

Und die Fenster!

Jedes Mal, wenn sie die Gebäudefront auf dem fertigen Startbildschirm betrachtete, hatte sie das seltsame Gefühl, ungenau gearbeitet zu haben. Irgendein Detail war nicht richtig. Waren die Rahmen zu schmal? Oder die Scheiben nicht stumpf genug?

Das Einzige, was ihr ohne Zweifel gut gelungen war, war die Verzweiflung in der Haltung Airas, des Hauptcharakters, nach dem ihr Horror-Game benannt war.

Aber das ist ja auch keine Kunst.

Man musste kein psychologisches Genie sein, um zu erkennen, dass Alysee mit dem von ihr programmierten Computerspiel das eigene Kindheitstrauma verarbeitete. Dass Aira stellvertretend für sie auf der Suche nach ihren Wurzeln war. Nach den Eltern, die Alysee schmerzlich vermisste. Ihrer Mutter, die sie erst gar nicht kennengelernt hatte, und ihrem Vater, an dessen Tod Alysee sich bis heute die Schuld gab.

»Du darfst nicht einschlafen!«

Sein letzter Satz. Und sie hatte sich nicht an ihn gehalten, obwohl sie es doch so sehr versucht hatte. Aber ihr war unendlich kalt gewesen, sie hatte sich zutiefst erschöpft gefühlt. Und so war sie gegen ihren Willen, gegen den flehentlichen Befehl ihres Vaters, ins verbotene Reich der Träume geglitten – und als sie wieder erwachte, war ihr Vater tot. Und sie eine Waise.

Wie soll ich mir bitte nicht die Schuld daran geben?

»Dein Vater ist von einem Wolf in den Wald gezerrt worden«, hatten die Mareks ihr erzählt, und das auch erst, nachdem Dr. Holm, ihr Kinderpsychiater, ihnen dazu geraten hatte. »Wenn Ihre Pflegetochter nicht verinnerlicht, dass sie keine Schuld am Tod ihres Vaters trägt, werden Alysees Schlafstörungen noch sehr viel schlimmer werden«, hatte er ihnen prophezeit.

Also hatte sich das gutmütige Lehrerehepaar ein Herz gefasst und ihr die Sache mit dem Wolf bei einer heißen Schokolade in dem Reihenhauswohnzimmer am Stadtrand von Berlin-Spandau erzählt – in der Hoffnung, dass Alysee ihre Schlafverweigerungshaltung aufgeben würde, unter der sie alle litten, weil sie Angst vor den Albträumen hatte. Genauer gesagt vor dem einen, immer gleichen Albtraum, der sie als Kind nahezu jede Nacht heimgesucht hatte. Der, in dem sie auf der Rückbank eines Autos saß und fassungslos ihr Gesicht im Rückspiegel studierte. Ihr linkes Auge. Hinter dem sich etwas bewegte.

Eine rote Hand. Sie drückte sich von innen gegen das Weiße des Augapfels, als wäre es ein halb transparentes, milchiges Gummituch, das die rote Hand zerreißen wollte, um sich danach wie eine Made aus ihren Augenhöhlen herauszuwinden. So bizarr übernatürlich und doch so real, dass Alysee sich nach dem Aufwachen am liebsten die Augäpfel wund gekratzt hätte, um sich von dem in ihrem Kopf lebenden Parasiten zu befreien. Der Parasit hatte sich nicht nur bewegt, sondern auch eine Stimme gehabt, die ihr damals noch lange nach dem Aufwachen durch den Kopf gehallt war. Die Stimme einer gequälten, erwachsenen Frau, die sie anflehte: »Bitte lass mich raus! Lass mich raus!«

Je älter sie wurde, umso mehr fragte sie sich, ob diese Worte ihrem Unterbewusstsein entsprangen, das ihr zu verstehen geben wollte, dass sie nicht nur am Tod ihres Vaters, sondern auch an dem ihrer Mutter schuld war. Denn die Erklärung der Pflegeeltern in Bezug auf das Schicksal ihrer Mutter schien ihr noch unglaubwürdiger als ihre Beteuerungen, Alysee habe den Tod ihres Vaters nicht zu verantworten.

»Dein Papa hat deine Mama auf dem Gewissen«, hatten Susi und Valentin behauptet, allerdings ohne konkret auf eine ihrer tausend Nachfragen einzugehen. Vermutlich in der Hoffnung, dass die Vorstellung, einen »bösen« Vater gehabt zu haben, ihren Wunsch, sich intensiver mit der eigenen Vergangenheit auseinanderzusetzen, im Keim ersticken würde. Das Gegenteil war eingetreten. Das Verlangen, etwas über ihre Herkunft zu erfahren, war nicht kleiner, sondern größer geworden. Und von diesem Zeitpunkt an untrennbar mit der Angst verbunden, damit auch etwas über sich selbst herauszufinden. Etwas, das besser im Verborgenen geblieben wäre.

Wenn mein Vater ein schlechter Mensch war, steckt es dann auch in mir? Und will es sich wie in meinem Albtraum aus mir herausschälen? Das Böse! Um sich zu verwirklichen?

Von diesem Gedanken an hatte Alysee das sichere Gefühl gehabt, dass sie von einer dunklen Macht beherrscht wurde. Einer Macht, die in ihr steckte und die nur allzu gerne befreit werden wollte. Aus diesem Grund hatte sie erst recht beschlossen, nicht mehr zu schlafen, um nie wieder träumen zu müssen, auch um diese grausame Stimme nicht mehr hören zu müssen.

»Bitte lass mich raus!«

Nie wieder.

Dank ihren Pflegeeltern und Dr. Holm hatte sie als Kind gelernt, dass ihr Schlaftabletten einen traumlosen Schlaf ermöglichten. Sie hatten geglaubt, Alysee müsste die Pillen nur eine Zeit lang nehmen, um die Angst vor dem Schlafen wieder zu verlieren. Doch da hatten sie sich getäuscht.

Sie schluckte sie noch heute. Sie war längst abhängig gewesen, als Dr. Holm sie bei ihr absetzte. Danach war es in jungen Jahren ein großes Problem gewesen, an die Schlaftabletten heranzukommen. Sie hatte die Medikamentenschränke im Wohnhaus ihrer Mitschülerinnen plündern oder den alten Apotheker beklauen müssen, während ihr bester Freund Nico ihn ablenkte. Heute war es natürlich einfacher, sich die Mittel zu beschaffen, die ihr einen kurzen, aber traumlosen Schlaf verschafften. Wenigstens benötigte sie nie mehr als eine Packung im Vierteljahr. Eine Tablette alle achtundvierzig Stunden. Mehr Schlaf brauchte sie nicht. Hatte sie nie gebraucht, solange sie zurückdenken konnte.

Ja, es sind die Fenster. Sie sind zu freundlich für das morbide Gebäude, stellte sie schließlich fest. Ein Blick auf ihr Handy verriet, dass sie für weitere Schönheitskorrekturen an der Grafik ihres Computerspiels keine Zeit mehr hatte. Und dass die unbekannte Berliner Nummer wieder versucht hatte, sie zu erreichen (wie schon seit knapp zwei Wochen). Bei nicht gespeicherten Telefonnummern ging Alysee aus Prinzip gar nicht erst ran. Dieser Anrufer schien allerdings ziemlich hartnäckig zu sein.

Rasch bewegte sie den Cursor zum Upload-Button.

Es war noch dunkel draußen, und wenn es wieder einer dieser tristen Berliner Herbsttage werden würde, dürfte es in zwei Stunden kaum sehr viel heller sein. Dann, wenn um acht Uhr das fertige Spiel an der Hochschule zum Download bereitstehen musste. Außerdem erwartete ihr Professor, dass sie ihm persönlich die schriftliche Bachelor-Arbeit übergab. Die hatte sie zum Glück schon seit Wochen fertig. Nur bei ihrem Spiel fand sie einfach kein Ende. Sie wollte, dass es perfekt war.

Nach drei ärztlichen Attesten, mit denen sie Professor Pfahlkamp gezwungen hatte, ihr immer noch einen weiteren Aufschub zu gewähren, war seine Geduld nun am Ende. Er würde kein weiteres Mal Nachsicht walten lassen, da war sie sicher. Dabei hätte ihr Survival-Horror-Game durchaus noch einen weiteren Feinschliff nötig gehabt. Vermutlich hatte sie sich mit ihrer praktischen Abschlussarbeit tatsächlich zu viel vorgenommen.

Erschöpft lehnte sie sich zurück, nippte an ihrem kalt gewordenen Kaffee und beobachtete, wie sich der Upload-Balken quälend langsam zum rechten Bildschirmrand bewegte.

In diesem Moment stöhnte der Mann mit dem blutig geschlagenen Gesicht hinter ihr in ihrem Bett laut auf.
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Nico krümmte sich im Schlaf. Vermutlich wegen der Schmerzen. Er stöhnte, wimmerte leise. Dann drehte er sich zur Seite.

Mal wieder schlief er in ihrem Bett, mal wieder hatte er bei ihr Zuflucht gesucht und bekommen.

Oh Mann.

Wenn ihre Mitbewohnerin Tina das mitbekäme, hätte sie einen weiteren Grund, sie aus der WG zu werfen. Das wäre dann endgültig die letzte Flocke, die die Lawine ins Rollen brachte, wie sie und ihre zweite Mitbewohnerin Elisa ihre Vermieterin immer zitierten. Ja, Männerbesuch wäre für Tina Stein sogar der perfekte Grund, ihr endlich die Kündigung in die Hand zu drücken.

Genauso perfekt wie die zwei überfälligen Monatsmieten, die Alysee ihr schuldete.

Die fünfzigtausend Euro für das dreijährige Studium an der privaten Hochschule samt Unterhalt hatte sie sich mühsam erarbeitet und zusammengespart – doch inzwischen war das Geld aufgebraucht. Sie hatte genauso wenig Rücklagen wie der Mann, der in ihrem Bett lag. Dessen Gesicht aussah, als wäre er im Bad ausgerutscht und mit dem Auge auf den Wasserhahn geknallt, während die Lippe vom Waschbeckenrand zerquetscht wurde.

Trotz seiner Blessuren wirkte es friedlich, wie er da so lag und schlief. Offenbar ohne einen der Albträume, die ihn sonst so oft heimsuchten. Auf der Stirn hatte sich trotzdem ein glänzender Schweißfilm gebildet, das dunkelblonde Haar war zerzaust. Gerne hätte sie sich einen Moment zu ihm gelegt.

So tun, als ob ich müde wäre.

So tun, als ob ich noch jede Menge Zeit hätte.

So tun, als ...

»Verdammt, das darf doch nicht wahr sein!«, stieß sie mit Blick auf den Monitor aus.

Download abgebrochen.

Das Dateigrößenlimit der Hochschule erlaubte für den Upload nur 1 Gigabyte. Ihr Spiel war 1,3 Gigabyte groß.

Mist. Verdammter.

Verzweiflung stieg in ihr auf. Ohne das Spiel, ohne ihre Abschlussarbeit, wäre sie durchgefallen. Während sie fieberhaft überlegte, welches Element sie löschen könnte, nahm sie ein Geräusch wahr: eine Vibration.

Mit den Augen suchte sie ihr kleines Berliner WG-Zimmer nach der Geräuschquelle ab. Ihr Smartphone konnte es nicht sein, das hatte sie dauerhaft auf stumm geschaltet. Ihr Blick fiel auf Nicos Jacke, die neben dem Bett auf dem Boden zwischen der schmutzigen Wäsche, den Büchern und den Zeitschriften lag. Schnell sprang sie aus ihrem Gamer-Stuhl – die ruckartige Bewegung nach Stunden des Sitzens bereute sie auf der Stelle – und griff in Nicos Jackentasche.

Sie starrte aufs Display: Es war Serdar, Nicos Mitbewohner.

Stumm nahm sie das Gespräch an.

»Alter, wo bist du? Hier waren gerade zwei Typen, die haben mich fast kaltgemacht, weil du nicht hier warst. Die wollen ihre Kohle von dir zurück, haben irgendwas von einem fehlerhaften Programm gefaselt … Nico?«

Serdar war hörbar aufgebracht und atmete laut ins Telefon.

»Nico??? Die suchen dich! Nachdem ich gemeint habe, ich wüsste nicht, wo du bist, haben die irgendeinen Gustav angerufen. Der hat so laut durchs Telefon geschrien, dass ich alles mithören konnte. ›Ihr blöden Arschlöcher seid an der falschen Adresse‹, hat er gebrüllt und ihnen dann Alysees Adresse gegeben. Hau da bloß ab, Alter!«

Scheiße.

Alysee beendete das Gespräch. Einen kleinen Funken irrationaler Hoffnung hatte sie noch gehabt, dass Nico auf seinem Roller wirklich von einem SUV geschnitten worden war, wie er ihr gestern weiszumachen versucht hatte. Und dass seine Platzwunden und das blutunterlaufene Auge nicht erneut die Folge seines KI-basierten Wettprogramms waren, das er den falschen Leuten verkauft hatte.

KI ist die Zukunft. KI wird uns Menschen irgendwann ersetzen. Seine Worte. Er war besessen von der Idee, damit reich zu werden. Aber anstatt was Sinnvolles zu programmieren, entwarf er ständig Programme, die den Ausgang von Pferderennen oder Fußballspielen vorhersagen sollten. Und die – fast immer – nicht funktionierten.

Enttäuscht sah sie zu ihrem besten Freund, der sich im Schlaf stöhnend die Bettdecke vom Leib strampelte. So, als würde er bereits um sein Leben rennen, wie Serdar ihm gerade am Telefon geraten hatte.
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Nico

Der Brombeerstrauch kratzte, als er mit dem nackten Bein daran hängen blieb. Sofort quoll dickes, rotes Blut aus der Schramme. Dennoch sprang er mit Schwung hinter den Busch.

»Hab dich!«, rief Nico.

Doch auch hier hatte sich Madeleine nicht versteckt, obwohl es ihr liebster Geheimplatz war. Mit eiligen Schritten verließ Nico den feuchten, schattigen Wald und lief über die Wiese zurück zum Elternhaus. Es sah viel größer aus als sonst, und jemand hatte sämtliche Vorhänge zugezogen.

Nico rannte, so schnell ihn seine Füße tragen konnten. Er hatte noch nicht in Barneys Hundehütte nachgeschaut. Der zweite Lieblingsplatz seiner kleinen Schwester. Er krabbelte mit dem Kopf voran hinein und hielt die Luft an. Er hasste den säuerlich-muffigen Gestank. Aber auch Barneys haarige Decke, die fast die ganze Hundehütte ausfüllte, war leer. Keine blonden Locken, die herumwirbelten, kein helles, freudiges Quieken. Statt der kleinen Finger, die ihn sonst fröhlich am Arm oder an der Schulter packten, spürte Nico plötzlich etwas am Bein.

»Aus!«, schrie er, weil Barney an seiner Wunde leckte. Als er sich zu dem alten schwarz-braunen Schäferhund mit dem weiß gewordenen Gesicht umdrehte, fletschte dieser bedrohlich die Zähne. Nico erstarrte, sah nur das Blut an Barneys Maul und die gelben, aber immer noch spitzen Zähne. An seinen Lefzen hatten sich dicke Speichelblasen gebildet. Nico hatte das gefährliche tiefe Knurren des Schäferhunds noch nie so nah gehört. Panik stieg in ihm auf, dass Barney ihm gleich an der Kehle hängen könnte. So, als hätte er diesen Moment schon einmal erlebt. Angsterfüllt blickte er an Barney vorbei zum Haus. Die Vorhänge waren jetzt zurückgezogen, und seine Mutter stand am Fenster. An jedem einzelnen Fenster.

Sie zeigte mit dem Finger auf etwas in der Ferne, doch Nico konnte es nicht erkennen.

Barney knurrte und geiferte noch immer Angst einflößend, als dazwischen etwas anderes an Nicos Ohren drang: die Trompeten und Trommeln der Blaskapelle.

Und mit einem Mal stand er mitten im Getümmel. Die Dorfbewohner hatten sich auf der Wiese oberhalb des Elternhauses zusammengefunden, und die Blaskapelle spielte eines ihrer Lieblingslieder, Großer Gott, wir loben dich.

Nico hatte es schon oft gehört, in der Kirche und bei Feiern im Dorf, doch heute klang es falsch. Die Töne zogen sich wie Kaugummi. Er entdeckte seinen Vater. Hatte er schon die ganze Zeit neben ihm gestanden? Er griff nach seiner großen, fleischigen Hand, doch sein Vater schüttelte ihn kommentarlos ab, drehte sich stattdessen ständig in alle Richtungen, schien nach etwas Ausschau zu halten.

Zwischen all den Erwachsenen fühlte Nico sich noch kleiner als sonst. Als würde ihn einfach niemand sehen. Tante Maren stand auch in der Gruppe, sie sprach mit zwei Männern, die Bier tranken, und sie lachte wie verrückt. Dann zählten alle auf einmal laut von fünf rückwärts. Nico stieg mit ein. »… drei … zwei … eins!«

Die Menschen jubelten, und endlich brannte der große Holzhaufen, um den sie herumstanden. Der Mann, der die Fackel in den Scheiterhaufen geschmissen und damit das jährliche Osterfeuer entzündet hatte, lief an ihm vorbei. Nico erschrak fast zu Tode, denn der Mann hatte kein Gesicht. Dort, wo sich Augen, Nase und Mund befinden sollten, gab es nur eine fleischfarbene glatte Fläche.

Kein anderer schien es bemerkt zu haben, denn die Umstehenden hielten munter ihre Stöcke mit Wurst und Teig ins Feuer. Die Kapelle spielte wieder ihre verzerrte Musik, bis mit einem Mal Tante Maren zu schreien begann. Es war herzzerreißend. Immer mehr Frauen und auch Männer stimmten in ihr Geschrei mit ein. Sie weinten, manche sanken auf die Knie, andere hielten sich die Hände vors Gesicht oder lagen einander in den Armen.

Und mit einem Mal konnte Nico das Feuer schmecken. Während er die rauchige Note auf der Zunge befühlte, befreite sich etwas aus den Flammen.

Es sah aus wie eine kleine Puppe, die sich aus dem Osterfeuer herausschälte. Eine brennende kleine Puppe.

Sie hatte keine Haare mehr, und die Haut war so schwarz und brüchig wie die Holzkohle, die sein Vater im Sommer zum Grillen verwendete. Dort, wo die Haut aufgeplatzt war, glühte es orange – so ähnlich wie auch die Augen der Puppe. Sie stand ganz und gar in Flammen und kam direkt auf ihn zu. Jetzt streckte sie den rechten Arm nach ihm aus. Nicos Herz hämmerte wie wild in seiner Brust, und der Rauch drückte in die Lungen. Er konnte kaum noch atmen.

Die Puppe öffnete den Mund, und Nico hatte das Gefühl, als könne er die Sonne darin sehen. Mit brennenden Lippen formte sie Worte, die Nico nicht verstand.

Sein Vater, Tante Maren und die anderen Dorfbewohner drehten sich alle gleichzeitig um und zeigten mit dem Finger auf ihn.

Nico hielt den Atem an und wollte die Augen schließen. Aber es ging nicht. Er sah der Puppe in die Augen. Die keine Puppe war, sondern seine Schwester.

Madeleine.

Jetzt weiß ich, wo du dich versteckt hast!

Im Stroh unter den Zweigen.

Großer Gott, wer hat es nur angezündet? Hat er dich denn nicht gesehen?

Während alle weiterhin auf ihn zeigten, kam Madeleine näher. Brennend!

Und als die Flammen sich wie eine Hand um seinen Arm legten, schrie er auf.
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Alysee

Wach auf!«

Alysee rüttelte an Nicos Schulter. Es hatte begonnen wie immer. Zuerst zuckte und stöhnte er nur ein wenig, dann wurden die Rucke durch seinen Körper immer stärker, gefolgt von Wimmern und starken Kopfbewegungen. Schließlich gipfelte es darin, dass er wild strampelte, um sich schlug und – wenn sie ihn nicht vorher weckte – laut schrie. Den Schrei hatte sie im Keim ersticken können.

Nico brauchte einen Moment, um zu sich zu kommen.

Sie strich ihm über die Schulter und den Rücken. »Ist Barney dir an die Gurgel gesprungen, oder bist du bis zum Osterfeuer gekommen?«, fragte Alysee sanft.

»Osterfeuer«, flüsterte Nico. »Ich habe sein Gesicht wieder nicht erkannt.«

Natürlich nicht. Sie wusste nicht, wie oft sie ihn schon aus diesem Traum befreit hatte. Von all seinen Albträumen war das Osterfeuer buchstäblich der Dauerbrenner. Und immer versuchte Nico herauszufinden, wer der gesichtslose Mann war, der das Feuer entzündete, in dem seine Schwester ums Leben gekommen war. Doch mehr als eine rosa Fläche erkannte er nie. Als wollte ihn eine unsichtbare Macht vor der Wahrheit schützen, weil diese so unerträglich war, dass er daran zugrunde gehen würde.

Alysee hatte ihm schon ihre Schlaftabletten angeboten, um auch ihn vor seinen Albträumen zu bewahren. Doch anders als sie wollte Nico träumen. Immer in der Hoffnung, den Gesichtslosen irgendwann zu entlarven. Dafür nahm er all diese schrecklichen Träume in Kauf, all diese quälenden Nächte.

Nico war noch benommen, und Alysee verzichtete darauf, ihm von Serdars Anruf zu erzählen. Vorerst!

»Schlaf noch ein bisschen«, sagte sie stattdessen, und Nico drehte sich auf die Seite.

Alysee betrachtete sein blutunterlaufenes Auge und seine aufgeplatzte Lippe. Mit wem auch immer er es zu tun hatte, sie meinten es ernst.

Wie können die auf dem Weg hierher sein? Woher hat dieser Gustav meine Adresse?

Als Nicos Brustkorb sich wieder gleichmäßig senkte und hob, untersuchte sie sein Smartphone auf Spyware, dann durchwühlte sie die Taschen seiner abgewetzten Jeansjacke. Der GPS-Tracker in ihrer Hand bestätigte ihren Verdacht.

»Fuck!«

Sie ging zum Fenster und schob vorsichtig den Vorhang zur Seite. Die Straße war menschenleer. Eine Nebelkrähe, die es sich auf dem Vordach gemütlich gemacht hatte, schaute sie mit dunklen Augen erschrocken an.

Sie musste sich schnell etwas einfallen lassen, damit die Situation nicht eskalierte, falls die Typen wirklich auftauchten. Doch sie hatte noch nicht den Hauch einer Idee, als es an der Tür klingelte.
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Vorsichtig schlich sie zum Spion, warf mit angehaltenem Atem einen Blick hindurch und blickte in zwei müde Augen.

»Hey, Eddy«, begrüßte sie den breitschultrigen Mittvierziger mit einem erleichterten Lächeln, nachdem sie die Tür geöffnet hatte.

»Guten Morgen, Alysee. Du hast ein Päckchen für mich angenommen?«, fragte ihr Nachbar freundlich und unterdrückte ein Gähnen.

»Ja. Kam gestern Abend, da warst du sicher schon im Dienst.«

»Vielen Dank. Ich weiß auch nicht, warum die immer so spät kommen. Danke jedenfalls. Ich hau mich dann mal hin. War eine lange Nacht.«

»Schlaf gut«, sagte sie und schloss die Tür.

Alysee atmete einmal tief durch, als bereits das nächste Problem anmarschierte. Und das war gut gebaute ein Meter fünfundsiebzig groß, hatte blondes, leicht welliges Haar – sogar jetzt, kurz nach dem Aufwachen – und himmelblaue Augen, die ziemlich hübsch gewesen wären, hätten sie nicht so feindselig aus dem Gesicht herausgeschaut wie in diesem Moment.

»Kann der seine Päckchen nicht zu einer normalen Uhrzeit abholen?«, fragte ihre Mitbewohnerin genervt. »Und wenn du sie für ihn schon annimmst, Alysee Elin Marek, dann soll er dich anrufen und nicht um zwanzig nach sechs klingeln. Hier wohnen auch noch andere Menschen. Denk mal an Elisa. Der geht es eh schon schlecht seit der Sache mit dem Fake-Casting.«

Klar, du machst dir vor allem um Elisa Sorgen.

Sie hasste es, wenn Tina sie bei ihrem Vor-, Zweit- und Nachnamen nannte – als wäre sie eine enttäuschte Mutter.

Übellaunig ging Tina durchs Wohnzimmer, das in die offene Küche überging. Alysee blieb an der Haustür stehen, während Tina im Schrank nach einem Glasbehälter mit giftgrünem Pulver kramte, vermutlich für ihren exklusiven Matcha-Creatine-Latte. Dabei fiel Tinas Blick offenbar auf die Kaffeemaschine. »Ist die schon wieder die ganze Nacht gelaufen? Kannst du einfach mal wie jeder normale Mensch nachts schlafen?«, fragte sie.

Wenn ich es doch nur könnte!

Natürlich wünschte sich Alysee, wie ein »normaler« Mensch zu schlafen. Regelmäßig und ohne die Pillen. Mittlerweile war sie sich allerdings nicht mehr sicher, ob sie jemals wieder in diesen Zustand würde gleiten können, ohne eine Schlaftablette zu nehmen. In diesen Zustand, der dem einer Bewusstlosigkeit erschreckend nahekam. Vermutlich hatte sie es schlicht verlernt. So wie andere Erwachsene das Staunen oder Zuhören verlernten.

Tina stand nun mit dem Rücken zu ihr, und Alysee versuchte, sich in ihr Zimmer zu schleichen.

»Und noch was: Hast du die Miete? Heute ist schon der Siebenundzwanzigste. Du bist fast einen Monat zu spät! Schon wieder! Die Miete vom letzten Monat habe ich auch noch nicht bekommen!«

Tina hatte sich zu ihr umgedreht und fixierte sie ernst.

»Können wir bitte ein anderes Mal darüber sprechen?«, fragte Alysee und versuchte, ein Mitleid heischendes Gesicht aufzusetzen. »Ich muss gleich los, du weißt doch, ich muss heute meine Abschlussarbeit abgeben, und der Upload hängt.«

»Du musst immer schnell irgendwas und irgendwie, nur irgendwann platzt mir mal der Kragen. Ich meine, seit Wochen ermahne ich dich bezüglich der Miete, und du hast noch keinen einzigen Euro überwiesen oder auf den Tisch gelegt. Im Gegenteil: Du sorgst für horrende Stromkosten, weil du jede Nacht an deinem Computer hockst, Musik hörst, die Kaffeemaschine in Betrieb ist und so weiter. Die Rechnung wird aber durch drei geteilt! Und du bedienst dich am Kühlschrank, den wer füllt?«

»Sorry, ich hab jetzt echt keine Zeit für eine Standpauke.« Damit beendete Alysee das Gespräch und ging in ihr Zimmer.

Sie hatte nicht damit gerechnet, dass Tina ihr hinterherstürmen und die Tür wieder aufreißen würde.

»Diesmal kommst du mir nicht so leicht …«, begann Tina und blieb dann mit offenem Mund in der Zimmertür stehen. »Was macht der denn schon wieder hier? Wir hatten doch ausführlich besprochen, dass wir keine Männer in unsere WG holen. Du weißt genau, was Elisa passiert ist und wie es ihr jetzt geht.«

»Er ist mein Bruder, verflucht«, sagte Alysee. »Sieh ihn dir doch mal an!«

Nico wachte auf. »Was ist denn los, Schwesterherz?«

Als er Tina erblickte, kam ihm lediglich ein Oh über die Lippen.

»Das frage ich mich allerdings auch«, antwortete Tina, und eine tiefe Furche zog sich durch ihr makelloses Gesicht. Alle drei fixierten sich gegenseitig, als die Stille jäh von einem lauten Schlag durchbrochen wurde.
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Vorsichtig, mit einem flauen Ziehen in der Magengegend, öffnete Alysee die Wohnungstür, Nico und Tina blieben hinter ihr stehen. Der Lärm kam vom Treppenhaus. Barfuß schlich sie sich in den Flur des Wohnhauses und lugte übers Treppengeländer.

Eine Etage tiefer, schräg gegenüber ihrer eigenen Wohnung, warf sich in diesem Moment ein bulliger Mann gegen eine Wohnungstür, ein zweiter nahm Anlauf und trat mit Wucht gegen das Türblatt, sodass das Holz splitterte. Alysee zuckte zusammen.

Nichts und niemand schien die beiden Männer an ihrem Vorhaben hindern zu können, sich Zutritt zu der Wohnung zu verschaffen.

Zu der Wohnung von Eddy Jäger.

Polizeihauptkommissar Eddy Jäger.

Inzwischen spähten weitere Nachbarn aus ihren Wohnungen.

»Aufhören, sofort! Ich rufe die Polizei!«, kreischte Helga, die Bewohnerin vom obersten Stock.

So leise, wie sie auf den Flur geschlichen war, huschte Alysee zurück in die Wohnung und schloss die Tür.

»Was ist da los?«, wollte Tina wissen. Schon wieder war ihr Gesicht von Sorgenfalten durchzogen. »Sollen wir die Polizei holen?«

»Die ist doch schon da«, antwortete Alysee. Der Trick mit dem GPS-Tracker hatte perfekt funktioniert. Zum Glück war das Päckchen schlampig gepackt gewesen und hatte das Einschieben des Trackers möglich gemacht.

Fügung!

Tina öffnete die Wohnungstür wieder einen Spalt und lauschte.

Nico blickte erschrocken zu Alysee. »Ich befürchte, ich weiß, wer die sind.«

»Komm jetzt!«, sagte Alysee und zog Nico am Ärmel seines T-Shirts. Sie mussten den Moment nutzen, in dem Tina mehr an den Geschehnissen im Treppenhaus als an ihr interessiert war. Schnell verschwanden sie zusammen wieder in ihrem Zimmer.

»Ich verstehe das nicht«, sagte Nico, der auf seltsame Weise verschlafen und hellwach zugleich wirkte.

»Du hast mir doch von dem alten Mann in seinem SUV erzählt, der dich am Savignyplatz vom Roller geholt hat?«

Nico schwieg beschämt.

»Na ja, der Opa hat dich getrackt. Vielleicht waren es aber auch nur wieder irgendwelche dubiosen Kunden aus einem Lichtenberger Hinterzimmer, denen du ein fehlerhaftes Programm vertickt hast. Bin mir da nicht so sicher.«

Nico schaute sie aus tieftraurigen Augen an.

Alysee konnte in seinem Gesicht lesen wie in einem offenen Buch. Im Moment kämpften mehrere Emotionen gleichzeitig in ihm. Scham, Angst, Reue und vollständige Niedergeschlagenheit. Sie wusste, er wünschte sich nichts sehnlicher als einen echten Erfolg mit seinen Programmen. Leider testete er sie zu oft selbst und verlor jedes Mal einen Haufen Kohle. Denn sosehr er auch auf die KI setzte, zuverlässige Wettprognosen hatte sie ihm bislang nicht liefern können.

Eines hatte sie sich als zukünftige Spieleentwicklerin geschworen: Nie – auch nicht für die beste Entlohnung – würde sie Pay-to-Win- oder Gacha-Games entwickeln. Niemals.

Nico war das beste abschreckende Beispiel. Wetten, Spielsucht – das alles führte nur in eine Richtung: nach unten.

Dabei liebte sie seine Entschlossenheit. Seinen Ehrgeiz. Seinen unbändigen Willen, der ihn stetig antrieb.

Sie kannten sich seit ihrer Kindheit. Er war sieben Jahre alt gewesen, sie fünf, als sie in die Pflegefamilie kam. Sie wuchsen auf wie Bruder und Schwester, nur, dass sie es eben nicht waren. Manchmal war Alysee froh, dass Nico und sie nicht blutsverwandt waren. Denn so konnte sie ihre heimlichen Empfindungen ihm gegenüber zulassen und sich ein kleines Stück Hoffnung bewahren, dass er diese Gefühle eines Tages erwidern würde.

Nico und sie hatten noch weitere Geschwister, mit denen sie ebenfalls nicht verwandt waren, die auch bei Susi und Valentin gelebt hatten. Sie teilten das gleiche Schicksal: Sie hatten entweder schlechte oder keine Eltern und waren von den Mareks aufgenommen worden. Die beiden bemühten sich, ihnen allen gerecht zu werden, aber einen Großteil ihrer Kindheit hatten Alysee und Nico doch mit Computerspielen verbracht. Das Abtauchen in diese animierten Welten, das gemeinsame Suchen nach Lösungen, den Spaß und manchmal auch die Frustration, wenn sie nicht weiterkamen, hatten sie zusammengeschweißt. Und im Unterschied zu ihren anderen Pflegegeschwistern teilten sie die Angst vorm Träumen – mit der jeder auf seine eigene Art und Weise umging.

»Es tut mir leid, Schwesterherz«, sagte Nico, dann zuckte er zusammen und hielt sich die Rippe.

Da war es wieder. Dieses Wort, mit dem Nico ihr jedes Mal vor Augen führte, wie dumm sie war. Schwesterherz. Wie zur Erinnerung daran, dass sie mit ihren Gefühlen allein war. Dass sie sich offensichtlich getäuscht hatte. Damals, als sie als Teenager im Freibad geübt hatten, sich für den Notfall unter Wasser gegenseitig zu beatmen. Als er zu ihr hinabgetaucht war, ihr Gesicht zwischen die Hände genommen und seine Lippen auf ihre gepresst hatte, um ihr seine Luft zu geben. Dieser seltsam intime Moment, der sich wie ein zärtlicher Kuss angefühlt und der Alysee für immer zutiefst verunsichert hatte.

Und wahrscheinlich hatte sie sich auch in all den anderen Momenten geirrt, in denen Nico sie anders ansah, als es ein Bruder tun würde. Vermutlich interpretierte sie ihre eigenen Wünsche in sein Verhalten.

Alysee öffnete die Schublade ihres Nachttischs und kramte darin herum. »Sorry, ich hab nur die Vierhunderter«, sagte sie und reichte Nico eine Packung Ibus. »Du siehst aus, als ob du zwei Pillen gleichzeitig nehmen solltest!«

Dann griff sie sich eine der vielen externen Festplatten, die sich ebenfalls in der Nachttischschublade befanden, und startete den Download. Ihr reichte die Zeit nicht mehr, um das Spiel noch kleiner zu bekommen. Dann würde sie es eben auf einem Datenträger an die Uni bringen. Nicht ganz regelkonform, aber immerhin könnte Pfahlkamp es abspielen.

Als sie draußen laut fluchende Männerstimmen hörte, ging sie zum Fenster.

Nico trat neben sie.

»Wie auch immer du das angestellt hast, du bist ein Genie, Alysee!«, sagte er und legte den Arm um sie, während sie Seite an Seite beobachteten, wie die zwei bulligen Kerle in ein Polizeiauto befördert wurden. Eddy Jäger stand im Bademantel bei seinen Kollegen und gestikulierte wild.

»Wäre doch nur Gustav auch dabei«, sagte er.

»Wer ist dieser Gustav eigentlich?«

»Der Typ, dem ich das Programm verkauft habe, mit dem man die Gewinnchancen bei Sportwetten maximieren kann.«

»Lass mich raten: Es funktioniert nicht.«

»Doch, tut es. Aber er hat mich überredet, mein Honorar für das Programm an einem seiner Pokertische zu setzen.«

Sie schlug sich die Hand vor die Stirn. »Sag mir nicht …«

»Ich hatte eine Pechsträhne. Und jetzt schickt er mir seine Schläger auf den Hals, um Spielschulden einzutreiben, während er mit meinem KI-Programm die Kohle scheffelt! Ganz ehrlich: Ich bin froh, dass sie mich gestern noch einigermaßen verschont haben. Die können dich noch ganz anders zurichten. Und die haben mich auch nur gehen lassen, weil ich versprochen habe, das Geld zu besorgen. Hätten die mich jetzt erwischt, wäre ich entweder ein Fall fürs Krankenhaus oder für den Friedhof.« Nico räusperte sich. »Ich weiß, ich hätte die Kohle nicht verzocken dürfen, aber ich hab ehrlich gedacht, dass sich das Blatt jetzt endlich mal wenden muss.«

Alysee hatte nicht zum ersten Mal ein Déjà-vu. Das Lied von der Pechsträhne hatte sie schon zu oft von ihm gehört.

»Von wie viel Geld reden wir? Dreistelliger Bereich?«

Nico schwieg.

Alysee schluckte. »Vierstellig?«

Nico blickte zu Boden und nickte kaum merklich.

Alysee ließ es fürs Erste gut sein und strich ihm sanft über den Rücken.

»Vielleicht stecke ich dieses Mal echt zu tief drin. Vielleicht haben sie mich jetzt am Arsch«, seufzte Nico.

»Und er heißt echt Gustav?«, fragte Alysee lächelnd, auch um es ihm leichter zu machen.

Nico grinste. »Passt nicht so recht zu einem zwielichtigen Wettbüro-Betreiber, oder?«

»Yes«, platzte es aus ihr heraus. Ihr Blick über seine Schulter hatte ihr verraten, dass der Download ihrer Abschlussarbeit endlich geklappt hatte. Geschafft. Sie war gerettet. Das Spiel war komplett und erfüllte fast alle Anforderungen der Fakultät. Dass es ein wenig zu groß war, würde ihr Pfahlkamp trotz allem durchgehen lassen. Damit war ihr das Stipendium so gut wie sicher, und sie konnte die nächsten drei Semester ihren Master of Science in den USA machen. Leider fernab von Nico. Dafür aber außer Reichweite ihrer anstrengenden Vermieterin, die zwar allen Grund hatte, sauer zu sein – das sah Alysee ja ein –, aber trotzdem nicht das Recht hatte, sie wie ein Kleinkind zu behandeln.

Alysee holte ihre Glücksjacke aus dem Schrank. Sie war der einzige Gegenstand, den sie von ihren Eltern besaß. In ihr war sie eingemummelt gewesen, als sie mutterseelenallein als Vierjährige auf dem Rücksitz eines alten Golfs gefunden worden war. Nass und unterkühlt, dem Tod näher als dem Leben. Kurz nachdem sie Papas Befehl nicht gehorcht und er sich daraufhin in eine blutige Wolke verwandelt hatte.

Die Vorstellung, wie er von einem Wolf zerfetzt wurde, unterschied sich von ihrer eigenen Wahrnehmung. Aber vielleicht war der rote Nebel aus ihrer Erinnerung (der Blutnebel, wie sie ihn seither nannte) lediglich das Blut, das aus seinem Körper gespritzt war?

Sie zog die bunte Daunenjacke über, die ihr immer noch ein bisschen zu groß war, und schlüpfte eilig in ihre Sneaker. »Sorry, ich muss los. Sei mir nicht böse, vielleicht schaffe ich es ja wenigstens, nicht zu spät zur Abgabe kommen.«

»Du schaffst das! Hau rein!«, sagte Nico, reichte ihr die Festplatte und ihren Rucksack. Dann hob er die Faust in die Höhe, und Alysee ließ ihre dagegenprallen.

»Drück mir die Daumen bis mindestens neun Uhr«, sagte Alysee noch und stürmte aus dem Zimmer, raus aus der Wohnung und ins Treppenhaus. Beim Hinunterrennen sah sie, dass Jägers Wohnungstür schwer in Mitleidenschaft gezogen und nun provisorisch mit einer Plane abgedeckt war.

Sorry, Eddy! Ich hatte echt keine Wahl. Du warst der Einzige, bei dem ich sicher sein konnte, dass du dich wehren kannst.

Während sie aus dem Gebäude zur Straße eilte, wo sie an einer Straßenlaterne ihr altes Damenrad abgestellt hatte, suchte sie in ihrer Hosentasche nach dem Schlüssel für das Schloss. Der Herbsthimmel über Berlin war zwar grau in grau, aber wenigstens regnete es nicht.

Für einen kurzen Moment hatte Alysee das Gefühl gehabt, die Kontrolle über ihr Leben zurückzugewinnen, als sie sich wie mit Vollbremsung in die hoffnungslose Realität zurückgerissen fühlte.

Nein!!!

Fassungslos starrte sie auf ihr Rad an der Laterne. Jemand hatte beide Reifen zerstochen.

Das darf doch alles nicht wahr sein!

Es war, als hätte die restliche Energie, die sie noch auf ein Happy End hatte hoffen lassen, einen Weg gefunden, durch sämtliche Poren ihrer Haut hindurch ins Nichts zu diffundieren. Kraftlos und ohne einen weiteren Plan B in der Tasche setzte sie sich auf den Asphalt und stützte ihren Kopf, der plötzlich zentnerschwer war, mit den Händen.

Waren das etwa die Schlägertypen?

Sie ließ den Nacken kreisen, der seit dem ruckartigen Aufspringen aus ihrem Gamer-Stuhl wie von glühenden Nadeln malträtiert wurde. Dabei öffnete sie für einen Moment die Augen und hielt inne.

Was zur …?

Wo vorhin noch das Polizeiauto gestanden hatte, hielt jetzt eine schwarze Limousine mit laufendem Motor. Die Scheiben waren verdunkelt, selbst der Fahrer war nicht zu erkennen.

Die Schläger waren weg, kam jetzt der Elitetrupp, um Nico einzusacken?

In was bist du da bloß verwickelt?

Alysee versuchte, nicht zur Limousine zu starren, als das hintere Fenster des teuren Fahrzeugs heruntergelassen wurde.

Eine Frau undefinierbaren Alters kam zum Vorschein. Die über den Schläfen ausrasierte, platinblonde Kurzhaarfrisur hätte zu einem Teenager gepasst. Die eingefallenen Wangen hingegen zeigten erste Altersflecken. Für einen Moment fragte sich Alysee, ob die Dame sehbehindert oder gar blind war, denn sie versteckte die Augen trotz des trüben Wetters hinter einer nachtschwarzen, klobigen Sonnenbrille. Aus unerfindlichen Gründen war sich Alysee mit einem Mal sicher, dass diese Frau nicht wegen Nico hier war. Sie spürte, wie die Unbekannte sie hinter der Brille mit ihrem Blick regelrecht aufspießte. Gerade hatte sie dabei noch gelächelt, als sie plötzlich ein Teppichmesser in der Hand hielt, mit dem sie Alysee zuwinkte: »Brauchen Sie eine Mitfahrgelegenheit?«


Kapitel 9


Sind Sie nicht ganz dicht?«, fragte Alysee die Fremde wütend.

Die Frau öffnete die hintere Tür. Das Messer in ihrer Hand war verschwunden, dafür klopfte sie sich auf die von einem grauen Bleistiftrock bedeckten Knie, so als wolle sie Alysee signalisieren, sich auf ihren Schoß zu setzen. »Steigen Sie ein!«

Alysee zeigte ihr einen Vogel. »Wohl kaum«, rief sie mit kräftiger Stimme, obwohl sie zutiefst verunsichert war. »Wer sind Sie? Und was wollen Sie von mir?«

Das Lächeln im Gesicht der älteren Dame verschwand. Alysee schätzte sie inzwischen auf mindestens Anfang sechzig.

»Ich an Ihrer Stelle würde nicht so viel Zeit mit Small Talk verplempern. Sie haben doch einen wichtigen Termin an der Hochschule, oder?« Sie warf einen Blick auf die Armbanduhr, die so aussah, als hätte sie ein Vermögen gekostet. Alysee fiel auf, dass die Frau buschige Augenbrauen hatte, die hin und wieder beim Sprechen wie Figuren eines Kasperletheaters über die Brillenkante tanzten. »Mit dem Rad hätten Sie vermutlich fünfzehn bis zwanzig Minuten bis zum Mehringdamm gebraucht. Mit den öffentlichen Verkehrsmitteln werden Sie es allerdings kaum rechtzeitig zum Abgabetermin bei Professor Pfahlkamp schaffen.«

Was zum Teufel …?

»Kommen Sie, steigen Sie ein.«

Die Frau rückte auf der Rückbank einen Sitz weiter und gab somit ihren Platz für Alysee frei. »Wir fahren Sie zur Hochschule, und währenddessen erzähle ich Ihnen, warum ich hier bin. Sie werden pünktlich sein, ich werde mein Anliegen los, und wir sind alle zufrieden.«

Einen Moment hielt Alysee inne und überlegte. Sie würde tatsächlich zu spät kommen, und Pfahlkamp war wegen der Atteste ohnehin schon nicht gut auf sie zu sprechen.

»Ich verspreche, ich beiße nicht. Und falls doch …«, die Frau in der Limo lächelte wieder breit, »… können Sie sich damit gegen mich wehren!« Sie deutete auf das Teppichmesser, das sie dort, wo sie eben noch gesessen hatte, auf dem Lederpolster hatte liegen lassen.

Alysee starrte auf die ausgefahrene Klinge. Schaute auf ihre platten Reifen, dachte an ihr Spiel auf der Festplatte, an das Stipendium in den USA und an das mögliche Geld, das sie nach Abschluss des Studiums einmal verdienen könnte.

Und dennoch …

Sie schüttelte den Kopf.

Wer in Berlin zu einer reifenschlitzenden Irren ins Auto steigt, ist selbst schuld, wenn er als Fischfutter im Wannsee landet.

Sie beschloss, die Limousinen-Lady zu ignorieren, und zwang sich regelrecht dazu, sich in Bewegung zu setzen. Zuvor steckte sie sich noch eine ihrer Koffeintabletten in den Mund, biss sich auf die Zunge, bis sie genug Speichel erzeugt hatte, und schluckte sie. Wenn es einen Tag gab, an dem sie nicht weiter ausgebremst werden wollte, dann war es heute.

Um kein Wort der Frau mehr hören zu müssen, setzte sie sich ihre Kopfhörer auf, mit denen sie in der U-Bahn entweder True-Crime-Podcasts oder Musik hörte. Mit dem neuen Album von Linkin Park auf voller Lautstärke im Ohr machte sie sich auf den Weg Richtung U-Bahn-Station.

Mann, Mann, Mann.

Erst die Upload-Probleme, dann der verhaftete Schlägertrupp und jetzt eine Psychopathin im Business-Kostüm. Die erschreckend viel über sie wusste.

Wie absurd kann dieser Tag eigentlich noch werden?

Ein frischer Herbstwind trieb ihr kleine Tränen in die Augenwinkel. Fröstelnd schlug sie sich die Kapuze ihres Parkas über den Kopf. Sie wich einem Hundehaufen aus und schaute an der nächsten Ampel zurück zu ihrem Mietshaus. Leer. Wie sehr hätte sie sich über Nico am Fenster gefreut, über ein freundliches Winken.

Sie beeilte sich, die Straßenseite zu wechseln, und sah in hundert Metern Entfernung schon das blaue U-Bahn-Schild über der Treppe, als sie neben sich eine Bewegung wahrnahm.

Ernsthaft?

Die Limousine war wieder da und fuhr im Schritttempo neben ihr. Und das auf dem Fahrradweg in der falschen Richtung!

Obwohl sie damit gerechnet hatte, dass die Alte nicht lockerlassen würde, erschrak sie doch über ihre Hartnäckigkeit.

Alysee wollte die kreischenden Gitarren in ihren Ohren noch lauter drehen, berührte aber aus Versehen den Stumm-Schalter, weshalb sie jedes einzelne Wort verstand, das die Frau ihr durch das heruntergelassene Fenster zurief:

»Du darfst nicht einschlafen!«

Alysee fühlte sich, als hätte sie sich in eine Gummipuppe verwandelt, aus der jemand die Luft herausgelassen hatte.

»Was haben Sie da gerade gesagt?«

Sie riss sich die Kapuze vom Kopf und trat einen Schritt auf die Limo zu, die mittlerweile stehen geblieben war.

»Das waren doch seine letzten Worte, richtig?«, fragte die Alte und öffnete wieder die Tür.

»Woher … wissen Sie das?«, stammelte Alysee fassungslos.

»Ich weiß vieles, Frau Marek. Steigen Sie ein. Ich habe für Sie eine wichtige Nachricht von Ihrem Vater!«


Kapitel 10


Marvin

Marvin war dreizehn Jahre alt, aber nicht blöd. Und das war das Problem. Wäre er so bescheuert wie sein Bruder Ricky, der sich mit vierzehn noch immer nicht die Schuhe binden konnte, würde Papa ihn diese Drecksarbeit hier gar nicht erst machen lassen. Aber er konnte eine Kupferleitung von einem Gummischlauch unterscheiden, und – das war das Wichtigste – er war noch nicht strafmündig. Wenn der Wachschutz auftauchte, der diese Ruine hier angeblich beaufsichtigte – zumindest hing von Adler-Security ein relativ frisch aussehendes Hinweisschild an dem Gitterzaun vor der Zufahrt –, würde es zwar wieder jede Menge Papierkram und Ärger mit dem Jugendamt geben, aber das war’s dann auch. Anders als bei Papa, der auf Bewährung draußen war und für Jahre einfahren würde, wenn sie ihn erwischten. Hier in dem gruseligen Lost Place, der angeblich einmal ein Luxushotel gewesen war.

»Hotel de Ville«, sagte Marvin laut, während er sich in der verlassenen und verdreckten Lobby umsah. »Sieht eher aus wie ein Devil’s Hotel!«

Der Staub mehrerer Jahre, wenn nicht Jahrzehnte, kitzelte ihn in der Nase, und er musste an Lucy denken, mit der er zur Schule gegangen war. Früher, als Mama noch nicht abgehauen und Papa nicht mit ihnen im Wohnwagen durch die Lande gezogen war. Von Schrottplatz zu Schrottplatz. Lucy hatte immer niesen müssen, wenn sie Selters, Cola oder irgendwas anderes mit Kohlensäure trank. Dabei hatte sie immer so niedlich die Nase gekräuselt. Hier in dem Foyer, das so hoch war wie eine Bahnhofshalle, war gar nichts niedlich, aber einen Schluck Wasser könnte er dringend gebrauchen. Seine Lungen schienen den Staub regelrecht aus der Luft zu filtern.

Der Kasten hat sich vom Design her am Empire State Building orientiert, hörte er in Gedanken die Stimme seines Vaters. Das war anscheinend irgendwas Tolles in New York. Bevor Papa Musterstudent im Wahlfach Pegelsaufen geworden war, hatte er in einem anderen Leben mal Innenarchitektur studiert – und Jahre vor Marvins Geburt die Sanierungsplanung des Hotel-Spas übernommen.

Die Einrichtung ist im Art-déco-Stil gehalten. Schwarz-weiße Marmorfliesen, polierter Granit, gold- und silbergerahmte Spiegel. Ganz viel Messing in den Fahrstühlen – und diese tollen Lampen, smaragdgrün oder burgunderrot!, hatte er ihm erklärt.

Tja, davon war hier momentan nicht viel zu sehen. Zu dick war die Dreckschicht über dem Fußboden. Es gab zwar keine Anzeichen von Vandalismus wie Müllberge oder Graffiti, aber jede Menge Rattenkot. Die wenigen Möbel, die hier noch standen, lagen unter grauen, bettlakenähnlichen Decken versteckt. Und ob der Adler über der Rezeption Jugendstil war, oder wie das heißt … keine Ahnung!

»Hübsch hässlich«, kommentierte Marvin die gewaltige Mahagonivertäfelung an den Wänden, über die der Strahl seiner Handytaschenlampe glitt. Papa hatte ihm das Telefon zusammen mit dem Werkzeug in den Rucksack gesteckt, den er wie immer auf seinen Beutezügen trug. Die Metallzange, mit der er das Vorhängeschloss an der gläsernen Drehtür am Eingang geknackt hatte, drückte sich ihm schmerzhaft zwischen die Schulterblätter, weswegen er den Rucksack absetzte.

Er musste ohnehin innehalten und lauschen, ob er Geräusche hörte, die darauf hindeuteten, dass er nicht alleine war. Sei es, weil er einen stummen Alarm ausgelöst hatte – eher unwahrscheinlich in dieser Hütte – oder weil er wie letztens in dem Fabrikrohbau auf Penner stieß.

Marvin hielt die Luft an.

Eigenartig, dachte er. Normalerweise hörte er ein Ächzen im Gebälk, das Gurgeln von Wasser in den Heizungsleitungen, ein Aggregat oder wenigstens Verkehrslärm oder das Rauschen des Windes von draußen. Doch hier drinnen war es still. Totenstill. Als hätte das Feuer vor zwanzig Jahren nicht nur den Westflügel des Sandsteinbaus unbewohnbar gemacht, sondern auch sämtliche Geräusche verbrannt.

Na schön, dann mal ab in den Keller.

Oder ins »Souterrain«, wie Vater gesagt hatte, was immer das heißen mochte. Hier befand sich angeblich das Schwimmbad.

»Eine klare geometrische Form, schwarz-weißes Mosaik, mit poliertem Edelstahlrahmen! Aber darauf kommt es nicht an …«

Nein, sicher nicht, dachte Marvin, während er eine geschwungene Marmortreppe in den Keller nahm. Den Pool würde er wohl kaum abschrauben und mitnehmen können. Anders als die Wasserhähne aus gebürsteter Bronze. Die sollten sich in den Dusch- und Toilettenanlagen befinden, zwischen Pool und Spa. Aber zuerst wollte er die Lage checken, später dann sein Werkzeug holen. Er drehte den verspannten Hals nach rechts, dann nach links, es knackte.

Scheißrucksack! Das Werkzeug ist viel zu schwer.

Marvin bog am untersten Treppenabsatz um die Ecke und erschrak fast zu Tode.

»Heilige Scheiße!«

Beinahe wäre er in das komische Teil hineingelaufen, das von der Decke über der letzten Treppenstufe hing. Eine der Federn hatte ihn im Gesicht berührt. Mit seiner Handytaschenlampe leuchtete er das runde, gewebte Ding ab, an dessen unterem Ende mehrere silberne Ketten hingen; daran waren schwarze Federn befestigt. Er riss das Teil herunter und schmiss es auf den Boden. Dann leuchtete er weiter den Raum ab. Es war eine Szenerie des Grauens.

Boah, ist das eklig!

Der Pool sah aus, als müsste er so stinken wie das zugeschissene Klo auf dem letzten Campingplatz, dessen Sickergrube nach einem Starkregen übergelaufen war. Eine dunkelbraune, schlammdurchsetzte Brühe schwappte über den Beckenrand, was ebenso seltsam war wie die fehlenden Gerüche.

Das Zeugs müsste doch wie verrückt stinken!

Der Sud warf kleine Wellen, aber Marvin konnte keinen Luftzug spüren. Er erschauerte und fühlte gleichzeitig Hitze aufwallen.

Scheiße …

Die einzig logische Erklärung für die Wasserbewegung – falls man das überhaupt Wasser nennen konnte – war, dass sich irgendetwas im Pool befand.

Vor seinem geistigen Auge sah er ein echsenartiges Wesen mit zwei Köpfen und einem schuppigen Schwanz, der wie ein Stachel durch die Oberfläche der Brühe schießen, ihn durchbohren und mit sich in den tödlichen Poolsumpf ziehen würde.

Scheiß auf die Wasserhähne. Raus. Nur raus hier!

Marvin drehte sich um und zweifelte an seiner Orientierung. Dort, wo eben noch die Treppe gewesen war, die er hierher nach unten genommen hatte, befand sich … nichts. Wobei nichts nicht ganz stimmte. Das, was sich ihm zeigte, war vielmehr das dunkelste Schwarz, in das er jemals geblickt hatte.

Wie ein schwarzes Loch schien es jeglichen Lichtstrahl zu verschlucken, auch den seines Handys.

»Hallo?«, fragte Marvin mit einer Stimme, die ihm selbst fremd war, weil auch der Schall, kaum dass er seinen Mund verlassen hatte, von dem schwarzen Etwas vor ihm verschluckt wurde. »Ist da wer?«

Die Dunkelheit gab ihm keine Antwort. Jedenfalls keine akustische. Doch dann zeigte sich ihm ein Bild, das ihn an seinem Verstand zweifeln ließ.

Er sah sich selbst.

Was auch immer sich vor ihm befand, war offenbar von einer so tiefen Dunkelheit, dass man sich in seiner Schwärze spiegeln konnte.

Wobei … wie konnte es dann sein, dass das Spiegelbild die Hand nach ihm ausstreckte, während er selbst sich keinen Millimeter rührte?

»Hilfe!«, krächzte Marvin. Und auf einmal war er sich aus irgendeinem Grund sicher, dass er nie wieder Ricky die Schuhe zubinden müsste. Und nie wieder Lucys gekräuselte Nase sehen würde. Sondern nur noch sich selbst, in dieser Dunkelheit, die jetzt nicht mehr schwarz, sondern rot wurde. Und nach Eisen roch. Wie Blut.

Der Nebel, in dem Marvin mit einem Mal stand, war garantiert der erste wie auch der letzte Geruch, den er hier unten riechen sollte.

Er öffnete den Mund zum Schrei, doch er brachte keinen Laut mehr heraus. Zu fest presste sich von hinten eine knochige Hand auf seine Lippen und riss ihn rücklings in den Pool.
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Alysee

Leder und Zedernholz. Die Limousine roch wie das teure Herrenparfum, das sie so sehr an Nico mochte, und Alysee hasste sich selbst dafür, dass ihr der Duft so gut gefiel. Er hatte es sich nach einer »Glückssträhne« gegönnt.

Alysee hatte sich vorgenommen, sich von dem absurden Luxus der Limousine nicht beeindrucken zu lassen. Nicht von den Ledersesseln, deren Polster angenehmer waren als die Matratze ihres Bettes. Nicht von den Perlmutteinfassungen der Armaturen oder von dem sanft illuminierten Kühlschrank, der in die Trennwand eingelassen war, die die Sicht zum Fahrer versperrte.

Sie wollte ihre Wut über das anmaßende Verhalten dieser aufdringlichen Frau aufrechterhalten, zu der sie letztendlich doch eingestiegen war. Doch das fiel ihr mit jeder Sekunde schwerer, in der die angenehm temperierte Limousine nahezu geräuschlos durch den Berliner Straßenverkehr glitt.

»Mein Vater ist tot!«, sagte sie bemüht energisch.

»Das ist mir nur allzu gut bekannt.«

»Von welcher Nachricht reden Sie dann?«

Die Dame lächelte. »Vielleicht sollte ich mich erst einmal vorstellen, dann wird einiges klarer werden.« Die Frau nahm die Sonnenbrille ab. Ihre Augen waren hell, stechend und wach. Sie reichte Alysee eine Visitenkarte, die sich – wie die Münze in der Hand eines Zauberers – plötzlich zwischen ihren Fingern befand.

»Emilia Bergmann, Rechtsanwältin«, las Alysee ungläubig vor. Sie zog spöttisch die Mundwinkel nach unten. »Haben Sie sich selbst wegen Unzurechnungsfähigkeit vor dem Knast bewahrt?«

»Bitte?«

»Ich meine, welche geistig gesunde Rechtsanwältin zersticht die Reifen fremder Leute?«

Die Anwältin lachte laut auf. »In meinem Beruf muss ich auf Nummer sicher gehen, um meine Ziele zu erreichen. In diesem Fall war es notwendig, Ihren Termindruck so zu erhöhen, dass Sie mir zuhören, Frau Marek. Meine Anrufe haben Sie ja ignoriert. Und ja, da greife ich dann auch zu unorthodoxen Mitteln. Manche nennen mich verrückt, andere exzentrisch. Ich nenne mich einfach nur erfolgreich!«

Mit jedem Wort war ihr Blick kälter und stechender geworden.

Alysee tastete instinktiv nach dem Hebel in der Tür, um an der nächsten Ampel aus dem Wagen springen zu können.

»Ich frage nur noch einmal«, fragte sie weniger selbstsicher, als sie es sich wünschte, »was für eine Nachricht soll das von meinem Vater sein?«

»Es ist eher ein Präsent.« Die Anwältin drückte auf einen Knopf in der Tür und öffnete ein Ablagefach, dem sie einen wattierten Briefumschlag entnahm. Er war aus sepiafarbenem Papier, bräunlich wie die Seiten eines alten Buches. Alysee stand mit akkurater Füllfederhandschrift auf ihm geschrieben.

Alysee starrte den Brief an, als ginge von ihm eine unsichtbare Gefahr aus.

Was vermutlich auch stimmt.

»Lassen Sie mich bitte an der nächsten Ecke raus«, wollte sie ihrer Intuition folgend sagen, während eine andere innere Stimme sie nahezu anflehte, die Hand auszustrecken, um den Umschlag zu öffnen.

Emilia Bergmann wedelte mit dem Brief wie zuvor mit dem Teppichmesser. »Sind Sie denn gar nicht neugierig?«

Alysee atmete schwer.

Doch, natürlich.

Der Wunsch, etwas über ihre Familie zu erfahren, war mit den Jahren stärker und stärker geworden. Parallel war allerdings auch die Angst gewachsen, dass die Erklärung, weshalb sie als Waise durchs Leben gehen musste, so grauenhaft war, dass sie sie nicht ertragen würde.

»Wieso lassen wir nicht diese Spielchen?« Die Anwältin wechselte unvermittelt ihre Strategie und sprach mit klarer, direkter Stimme: »Wir beide wissen doch, dass Sie es sich nie verzeihen würden, nach so langer Zeit den ersten Hinweis zu Ihrer Herkunft auszuschlagen, den ich Ihnen hier auf dem Silbertablett überreiche. Ich spanne Sie nicht länger auf die Folter und verrate Ihnen, dass ich mich als Anwältin auf Nachlassverwaltungen und Testamentsvollstreckungen spezialisiert habe. Und hier, in diesem kleinen Umschlag, steckt das gesamte Erbe Ihres Vaters!«
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Alysee hielt unbewusst den Atem an. Der Gurt, den sie bislang nicht gespürt hatte, schien sich mit einem Mal wie eine Schlinge um ihre Brust zu schnüren.

»Erbe?« Sie wiederholte das Wort, als hätte sie es nie zuvor gehört.

»Ich weiß, das muss überwältigend für Sie sein. Meines Wissens hat man Sie nur spärlich mit Informationen über seine Identität versorgt.«

»Spärlich?« Alysee lachte freudlos. Das war die Untertreibung des Jahres. »Alles, was ich weiß, ist verstörend. Wie etwa, dass mein Vater meine Mutter getötet haben soll und von einem Wolf in den Wald gezerrt und zerfleischt wurde. Ansonsten kenne ich noch nicht einmal seinen vollen Namen.«

»Den kann ich Ihnen verraten. Und noch sehr viel mehr.«

Alysee schluckte.

Warum weiß diese Frau so viel über meinen Vater? Und woher zur Hölle kennt sie seine letzten Worte?

»Du darfst nicht einschlafen!«

Es verging kaum ein Tag, an dem sie sich nicht fragte, weshalb ausgerechnet das der letzte Wunsch ihres Vaters gewesen war. Keine Nacht, in der sie nicht schuldzerfressen aus schlaflosen Augen an die Zimmerdecke starrte und dort in den Rissen des Putzes nach Antworten suchte. Und gleichzeitig fragte sie sich, ob dieser Mann, an dessen Tod sie sich die Schuld gab, in Wahrheit selbst ein Mörder war.

Der Mörder ihrer Mutter.

Vielleicht hielt die Anwältin den Schlüssel zu dem Rätsel in ihren knochigen Händen. Ein weiterer Grund, den Brief an sich zu nehmen.

Also gut.

Vorsichtig nahm sie den für seine Größe eigentümlich schweren Umschlag und zerriss ihn beinahe, so zittrig waren ihre Finger beim Öffnen. Ihr Herz drückte sich schmerzhaft gegen die Brust, als wollte es sich unter den Rippen mehr Platz erkämpfen.

Was zur Hölle …?

Alysee hatte mit einer handgeschriebenen Seite gerechnet, vielleicht auch mit einem Computerausdruck, doch in dem kleinen Brief befand sich kein Schriftstück, sondern lediglich ein zackenloser Sicherheitsschlüssel. »Was soll ich damit?«, fragte sie mit belegter Stimme, ohne den Blick von ihm zu lösen.

»Damit bekommen Sie Zugang zu Ihrem Hotel, Frau Marek.«
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Zu meinem was …?« Mit einem Mal fühlte es sich in dem gut klimatisierten Fahrzeug viel zu heiß an.

»Frischluft?«, fragte die Anwältin, der Alysees Hitzewallungen offenbar nicht entgangen waren. Wie von Geisterhand versenkte sich die getönte Seitenscheibe neben Alysee in die Tür.

»Ein bisschen Sauerstoff kann nicht schaden«, sagte Emilia Bergmann. »Wobei – frisch ist die Luft hier in Berlin nicht gerade. Anders als in der Gegend Ihres Hotels.«

Meines … Hotels.

Alysee hörte die Stimme der Anwältin auf einmal, als stünde sie hinter einer Tür. Dumpf und meterweit entfernt.

»Ich bin selbst nicht vor Ort gewesen, aber ich habe mir sagen lassen, dass sie klar und rein schmeckt wie das Wasser eines Gebirgsbachs! Wenn Sie wollen, chauffieren wir Sie heute noch zum Hotel de Ville!«

Die Stimme der Anwältin war nun wieder klar und deutlich zu verstehen. »Aber ich sollte Sie warnen. Damals war das Anwesen eine hochherrschaftliche erste Adresse. Seit dem Tod Ihres Vaters besteht allerdings ein gewaltiger Sanierungsrückstau, und ein Brand hat Teile unbewohnbar gemacht. Dennoch ist allein die Gegend einen Besuch wert. Ihr Vater hat das Hotel bis zu seinem Tod zusammen mit seinem Geschäftspartner Kasimir Stahl betrieben. Den beiden gehörte das de Ville zu gleichen Teilen.«

Kasimir?

Bei dem Namen regte sich eine Erinnerung. So diffus und flüchtig wie eine Seifenblase.

»Und es sind nicht einmal zwei Stunden Fahrt bis zum Hotel de Ville.« Die Anwältin deutete nach vorne. »Wir haben das Navigationssystem bereits programmiert!«

Alysee folgte ihrem Fingerzeig und registrierte, dass die Route offenbar in östlicher Richtung irgendwo an die deutsch-polnische Grenze führen sollte. Sie las einen Ort namens Crawen in der Nähe der Zielfahne.

»Auf dem Weg dorthin erzähle ich Ihnen alles, was ich über Ihren Vater und Ihre Familie weiß. Was meinen Sie?«

Die Worte, die aus dem Mund der Frau kamen, klangen falsch. So, als wären sie an jemand anderes gerichtet.

»Unmöglich«, flüsterte Alysee mehr zu sich selbst als zu der mysteriösen Fremden, die sie durch Berlin Richtung Mehringdamm und damit tatsächlich zu ihrer Hochschule kutschierte. »Das muss eine Verwechslung sein.«

»Ausgeschlossen. Außer Sie sind nicht Alysee Elin Marek, geboren am dreizehnten Oktober vor fünfundzwanzig Jahren, wohnhaft in Berlin-Friedenau, Studentin im Abschlussjahr an der Macromedia Hochschule in Berlin, aufgewachsen bei Susi und Valentin Marek …«

»Ja, ja, das stimmt alles, aber wieso erfahre ich dann erst heute von meiner Erbschaft?«

»Das Testament beinhaltet die Auflage, Ihnen, liebe Frau Marek, Ihren Anteil am Hotel an Ihrem fünfundzwanzigsten Geburtstag zu überschreiben. Und der war, wie Sie sicherlich am besten wissen, vor zwei Wochen. Es hat leider etwas gedauert, Sie ausfindig zu machen, weil Sie mehrfach umgezogen sind, aber nur selten Ihren Wohnsitz angemeldet haben. Außerdem scheinen Sie nicht an Ihr Telefon zu gehen.«

Jedenfalls nicht bei unbekannten Anrufern. Alysee musste an die Vielzahl solcher Kontaktversuche in den letzten Wochen denken. Sie schüttelte den Kopf und blickte wieder nach vorne zu dem Navigationsbildschirm. »Verstehe ich das richtig: Mir gehört die Hälfte eines Abrisshotels nahe der polnischen Grenze?«

Die Anwältin schüttelte den Kopf. »Ihnen gehört alles. Dr. Stahl ist kurz nach dem Tod Ihres Vaters verschollen und wurde mittlerweile offiziell für tot erklärt. In dem gemeinschaftlichen Testament mit Ihrem Vater ist bestimmt, dass im Fall seines Ablebens auch sein Anteil auf Sie übergehen soll. Et voilà, hier bin ich, um den Letzten Willen meiner Klienten zu erfüllen.«

Alysee schluckte schwer, während sie den Schlüssel im Inneren des Umschlags mit der Faust umschloss.

Die Limousine hielt vor dem großen Gebäude mit den grünen Fenstern. Alysee schaute aus den getönten Scheiben auf ihren Campus. Dann legte sie den Umschlag auf den freien Sitz neben sich und wandte sich zu Emilia Bergmann, die sie mit ihrem stechenden Blick musterte.

»Ich kann es auch ablehnen, oder?«, fragte sie.

»Natürlich können Sie Ihr Erbe ausschlagen, Frau Marek, aber vielleicht sollten Sie das Anwesen erst einmal in Augenschein nehmen? Es kommen auch keine Kosten auf …«

Alysee öffnete die Wagentür. »Ich überlege es mir!«

»Tun Sie das, Frau Marek. Sie haben meine Karte. Rufen Sie mich an. Jederzeit. Wir bringen Sie persönlich zum Hotel de Ville. Aber lassen Sie sich nicht zu viel Zeit!«

Alysee nickte. »Eins noch«, sagte sie dann, bevor sie die Limousine endgültig verließ, »vielleicht könnten Sie mir die Kohle für die Fahrradreifen gleich jetzt geben?«
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30 Minuten später

Und, wie ist es mit Pfahlkamp und deiner Abschlussarbeit gelaufen?«

Schmitti schaute Alysee erwartungsvoll an. »Hat ihm dein Spiel gefallen?«

»Hast du eine Zigarette für mich?«, fragte Alysee den Betreiber des Campus-Kiosks, der hinter der Theke an einem Kaffeevollautomaten stand. Der Duft frisch gemahlener Bohnen füllte die Luft des kleinen Ladenlokals, schaffte es aber nicht, den muffigen Straßenmief zu übertünchen, den Oke mit hereingeschleppt hatte. Oke war wie Schmitti selbst eine Institution an der Uni. Vor gefühlt zweiunddreißig Semestern hatte er wohl mal Schauspiel an der Macromedia studiert, seit wenigstens fünfundzwanzig Semestern lebte er allerdings auf der Straße. Meistens saß er stumm neben einer runden Kühlschranktonne und mümmelte die belegten Brötchen, die Schmitti verlässlich für ihn zur Seite legte.

»So schlimm, Kleines?«

Peter Schmitter, von seinen Kunden liebevoll Schmitti genannt, wirkte ehrlich betroffen. Er kratzte sich den weißen Vollbart, der im krassen Gegensatz zu seinen pechschwarzen Haaren stand, weswegen seine Frau ihm angeblich den Kosenamen »Zebra« verpasst hatte.

»Was ist denn falsch gelaufen?«

»So ziemlich alles«, seufzte Alysee. Sie trank einen Schluck aus dem Pappbecher mit Vanilla Coke, die Schmitti nur vorrätig hatte, weil er wusste, dass sie sie so sehr mochte. Noch mehr als die Zigaretten, von denen sie vor zwei Jahren losgekommen war, weswegen er jetzt auch keine Anstalten machte, ihrem Wunsch nachzukommen.

»Ich meine es ernst, Schmitti. Ich brauch dringend einen Lungenzug!«

Er tippte sich an die Stirn. »Ich helfe dir nicht dabei, deine Gesundheit zu ruinieren, Schätzchen«, sagte er, was ihn allerdings nicht davon abhielt, sich selbst eine anzustecken. Mitten im Laden, bei laufendem Betrieb, obwohl Rauchen auf dem Campus streng verboten war.

Aber das war Schmitti »so egal wie die Fusseln in meinem Bauchnabel«, um einen seiner Lieblingsvergleiche zu zitieren. »Es kümmert mich nicht, wer unter mir Unipräsident ist«, war ein weiteres Zitat, das er häufig anbrachte.

»Komm, wir gehen mal vor die Tür«, sagte er jetzt.

Nachdem er Oke noch einen Kaffee aus der Maschine gezogen hatte, nahmen sie auf der alten Kiosk-Bank Platz, auf der schon Studenten gesessen hatten, deren Kinder heute bei Schmitti ihr Geld ließen.

»Hat Pfahlkamp dich etwa durchfallen lassen?«

»Yep«, sagte Alysee und nippte frustriert an ihrer Vanilla Coke. »Er konnte das Spiel nicht laden, es war einfach nichts drauf.«

»Vielleicht kann er es noch mal an einem anderen Computer testen. Vielleicht lag es ja am Rechner«, schlug Schmitti vor.

»Das wird er nicht machen. Und es ist nur fair, dass er mich durchfallen lässt. Beim Kopieren auf die Festplatte muss irgendwas schiefgelaufen sein.«

Auch wenn ich nicht wüsste, was!

»Auf jeden Fall liegt der Fehler bei mir, theoretisch hätte ich es ja nicht mal auf einem externen Datenträger mitbringen dürfen, und mein Prof hat mich wohl zu Recht durchfallen lassen.«

Und damit Tschüss Stipendium, Goodbye Auslandsjahr, viel Spaß beim Besteigen des Schuldenbergs! Aber den nur mit Sauerstoffflaschen.

Schmitti legte den Arm um sie. »Meine Mutter hat immer gesagt, dass man das Leben nur rückwärts verstehen kann.«

»Was?«

»Na ja, so tragisch dir das jetzt auch vorkommen mag, dass du durchgefallen bist, du weißt nicht, wofür es gut ist. Manchmal braucht es einfach einen riesigen Knall, eine Art Explosion, die alles zerstört, um sich neu sortieren, neu ausrichten zu können. Irgendwann, in ein paar Jahren vielleicht, wirst du es verstehen. Möglicherweise muss das alles gerade passieren, damit dich dein Leben dorthin führen kann, wo du hingehörst.«

Schmitti hatte die Gabe, aus dem Nichts heraus immer genau das Richtige zu sagen. Keine Floskeln wie »das wird schon wieder« oder »lass den Kopf nicht hängen«, sondern Sätze, die tiefer gingen, die hängen blieben.

Ein tröstender Gedanke, zu glauben, dass mein Studium zwar ohne Ergebnis, aber nicht völlig sinnlos war.

Kurz überlegte Alysee, ob sie Schmitti von ihrer seltsamen Begegnung mit Emilia Bergmann erzählen sollte, entschied sich aber dagegen. Sie hatte nicht einmal Lust, daran zu denken, geschweige denn, darüber zu reden. Ihre Zukunftspläne waren gerade innerhalb von dreißig Minuten zerstört worden. Das musste sie erst mal verkraften.

»Danke«, sagte Alysee erschöpft und lehnte sich an Schmittis Schulter.

»Keine Ursache, Mädchen! Tief im Herzen weißt du vielleicht schon, wo dich dein Weg jetzt hinführt. Da bin ich sicher.«

Eine Zeit lang saßen sie einfach nur so da und schwiegen.

So lange, bis eine Gruppe Studierender auftauchte und sich mit einem Vorrat an Energydrinks eindecken wollte für die Lesung bei Professor Blei, dessen Seminare so träge waren wie sein Nachname. Schmitti verschwand mit dem Tross im Geschäft. Alysee trank den letzten Schluck und zog ihr Smartphone aus der Tasche.

Scheiße! Fünf verpasste Anrufe in Abwesenheit.

Alysee drückte auf Rückruf, und sie hörte kaum das Freizeichen, so schnell ging Nico dran.

»Na endlich!«, sagte er, ungewohnt kurz angebunden.

»Was ist denn los?«

»Die Hölle! Du musst sofort nach Hause kommen, sonst …«

»Sonst was?«

»Sonst brauchst du nie wieder herzukommen!«
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Nico

Nico hielt noch eine Weile das Handy in der Hand, nachdem die Verbindung zu Alysee schon nicht mehr aktiv war. Er seufzte schwermütig. Als er sein Handy in die rechte Hosentasche stecken wollte, merkte er, dass sich dort noch immer die Festplatte befand. Mit Aira darauf, dem Spiel, an dem Alysee über ein Jahr lang gearbeitet hatte. In das sie so viel mehr Stunden und Power gesteckt hatte, als er es je mit seinen KI-basierten Programmen getan hatte. Die Festplatte, die er behalten und gegen eine unformatierte ausgetauscht hatte, kurz bevor sie zur Uni aufgebrochen war. Die Festplatte, die er jetzt tief in seinem Rucksack verschwinden ließ.
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Alysee

Ohne Fahrrad oder Limousine, dafür mit der U7 und der U9 kam Alysee eine knappe Dreiviertelstunde später in Friedenau an.

Als sie um die Ecke in ihre Straße bog, konnte sie das Desaster bereits sehen. Nico hob die Hand und winkte ihr. Er saß auf einem Umzugskarton, um ihn herum standen voll bepackte Tüten, Alysees Koffer und eine große Plastikkiste, auf die Klamotten gestapelt waren. Alles direkt vor dem Eingangstor zum Mietshaus, abgestellt wie Sperrmüll zur Abholung.

Als sie vor Nico stand, schnippte er eine Zigarette weg. »Tut mir leid«, sagte er und blickte zu ihr hoch, »ich hab sie nicht aufhalten können.«

»Sie hat mich rausgeschmissen«, sagte Alysee fassungslos und setzte sich neben ihn auf den Umzugskarton, was zur Folge hatte, dass dieser einknickte und sie beide das Gleichgewicht verloren. Für einen Moment mussten sie lachen, doch dann spürte Alysee, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen.

»Scheiße, Nico. Scheiße, Scheiße, Scheiße …«, fluchte Alysee, und ihre unendliche Wut verdrängte für einen Moment den aufsteigenden Schmerz. Umständlich erhob sie sich und blickte auf ihr ganzes Hab und Gut, verpackt in Kartons, Kisten und REWE-Tüten.

»Hast du wenigstens deine Prüfung bestanden?«

»Scheiße, nein!« Sie trat gegen eine Kiste. »Ich bin durchgefallen!«

»Wieso?« Nico schaute sie nachdenklich an.

»Keine Ahnung, auf der Festplatte war nichts drauf. Irgendwas muss beim Kopieren schiefgelaufen sein. Fuck! Mein Studium, die kompletten drei Jahre, das ganze verfluchte Geld, alles umsonst. Für nichts!« Alysee ließ ihre gesamte angestaute Wut heraus. »Und Tina? Die spinnt doch! Das kann sie nicht machen! Wie kann man nur so herzlos sein?«

Nico trat zu ihr und hielt sie fest. Erst wollte sie sich aus der Umarmung lösen, das Adrenalin dominierte noch ihre Muskeln, doch je stärker Nico sie hielt, umso mehr ließ sie es geschehen. Ließ Wut und Schmerz sich vermischen, ließ ihren Tränen freien Lauf.

Er roch nach Leder und Zedernholz. Und nach Zigaretten. Alysee presste das Gesicht an seine Schulter, inhalierte seinen Duft, der die Wut in ihr bändigte. Dieser Geruch machte sie wahnsinnig. Am liebsten hätte sie ihm die Nase an den Hals gedrückt und die Lippen an seine warme Haut. Diese körperliche Anziehung wurde immer schlimmer. War es Chemie oder Magie? Sie wusste es nicht.

Nur, dass es unerträglich war, dieses Verlangen zu kontrollieren.

Nachdem sie die stärkste Welle an Schmerz herausgeweint hatte, schaffte sie es wieder zurück in den Schwester-Modus, in dem sie ihre Gefühle für Nico offensichtlich gut verbergen konnte.

»Was sollen wir bloß machen?«, fragte Alysee schließlich.

»Ich weiß es nicht. Zu mir können wir nicht. Gustav und seine Handlanger können dort jederzeit auftauchen.« Nico löste sich von ihr und setzte sich, diesmal auf den Bordsteinrand.

»Ist Tina eigentlich oben?«, wollte Alysee wissen.

»Ja, sie hat den Schlüssel von innen ins Schloss gesteckt, damit du nicht reinkannst.« Nico verdrehte die Augen. »Wie konntest du nur mit der zusammenziehen?«

»Und Elisa?«

»Die ist gegangen, als Tina angefangen hat, deine Sachen runterzutragen.«

Alysee setzte sich zu ihm und steckte die Hände in die Hosentasche. Etwas Spitzes bohrte sich unter ihren Nagel. Die Ecke der Visitenkarte der Rechtsanwältin. Ein dumpfes Ziehen breitete sich in ihrem Magen aus.

»Vielleicht müssen wir erst mal eine Nacht ins Hotel. Aber wohin mit den ganzen Sachen?«, fragte Nico. »Und wo nehmen wir die Kohle für ein Hotel her? Ich bin blank.«

Alysee schaute in Nicos ramponiertes Gesicht. Dann lächelte sie. »Kohle für ein Hotel hab ich auch nicht. Aber …«, sie zog die Visitenkarte aus der Hosentasche, »… ich hab ein Hotel.«
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Amir

Amir war nicht stolz auf das, was er getan hatte. Damals in Rumänien. Als Sechzehnjähriger. Er war den Männern in dem schwarzen Krankenwagen nur entkommen, weil er versprochen hatte, ihnen andere zu besorgen. Straßenkinder wie er. Aus Foești, dem trostlosesten Loch an der serbisch-rumänischen Grenze. Er hatte sie mit derselben Masche aufgegabelt, auf die auch er hereingefallen war. Ein obdachloses Kind vertraute nur wenigen auf der Straße, doch Rettungssanitäter weckten kaum Misstrauen. Sie waren zur Stelle, wenn man wirklich mal nicht mehr konnte, weil man zu viel Klebstoff geschnüffelt hatte oder von einem Freier übel zugerichtet worden war. Und sie halfen kostenlos, ohne Fragen zu stellen. Zu ihnen stieg man gerne in den Wagen, wenn es kalt war und man etwas gegen die Schmerzen brauchte. Da achtete man nicht auf Kleinigkeiten wie das abmontierte Nummernschild oder die fehlende Registriernummer in der Windschutzscheibe. Die Not war so groß, dass man das Unbehagen wegen der schwarzen Krankenwagenlackierung ignorierte, sobald die fürsorglichen Männer und Frauen einem freundlich lächelnd die Heckflügeltüren öffneten. Selbst in ihren schlimmsten Albträumen hätten die Kinder nicht damit gerechnet, dass man ihnen nicht helfen, sondern ihre Organe haben wollte!

Nein, Amir war nicht stolz auf seine Vergangenheit. Aber das, womit er gegenwärtig sein Geld verdiente, ließ ihn ebenfalls morgens nicht ohne Skrupel in den Spiegel schauen.

Was für eine Ironie des Schicksals.

Zwanzig Jahre waren seit jenen Tagen vergangen, die er im Gegensatz zu den meisten seiner Opfer überlebt hatte, was an ein Wunder grenzte. Heute drehte er Snufffilme fürs Darknet. Sein Vorbild waren Torture-Porn-Filme wie Hostel oder Saw. Nur dass er nicht auf gespielte Emotionen, sondern auf echte setzte. Echte Verzweiflung. Echte Misshandlungen. Echte Hinrichtungen.

Terror-Porn – so nannte er das selbst erdachte Genre, dessen Zuschauern es vor allem darum ging, zu sehen, wie viel Schmerz ein Mensch ertragen kann, bis er schließlich den eigenen Tod herbeisehnt. Daher ließen sie sich mit den Folterungen viel Zeit und testeten immer wieder neue qualvolle Methoden aus. Das Thema des nächsten Films lautete: Löten, Schweißen, Kleben.

Und so wie die falschen Sanitäter damals, nutzte auch Amir einen umgebauten Transporter für sein schmutziges Geschäft.

»Erwachsenen-Filme« mit zufällig auf der Landstraße aufgegabelten »Freiwilligen«, die so blöd waren, in einen alten VW-Bus zu steigen, der so aussah, als hätte sein Besitzer zu viele Slasher-Filme gesehen.

Und definitiv zu viel Gras geraucht, das steht mal fest, dachte Amir mit Blick nach vorne zu Mike und Dani. Die Hauptakteure in allen Filmen. Während die zufällig aufgegabelten Opfer von Folge zu Folge wechselten, war das ungleiche Paar in allen Episoden zu sehen. Mike war ein glatzköpfiger Möchtegern-Bodybilder, der zu viel Brust und zu wenig Rücken trainiert hatte, weswegen er mittlerweile einen Buckel mit sich herumschleppte. Der ließ ihn hinter dem Steuer wie einen Stier wirken, vor dem ein rotes Tuch geschwenkt wurde.

Dani hingegen war so zierlich, dass sie sich in Klamottenläden mit Kindergrößen hätte eindecken können. Sie trug – nicht gerade passend zu der Schlechtwetterfront, auf die sie zuhielten – einen dunklen, kurzen Rock, eine großmaschige Netzstrumpfhose sowie dicke Wollsocken, die weit über die Knöchel ragten, außerdem ein dunkles Shirt mit Skeletten drauf.

Allerdings wäre es ein Fehler gewesen, Dani wegen ihrer Aufmachung zu unterschätzen. So wie es viele taten, die sie wegen ihrer schlecht frisierten Haare, aus denen die violette Tönung schon seit Wochen rausgewaschen war, nicht ernst nahmen oder sich über die umgedrehten Kreuze lustig machten, den Modeschmuck, der an ihren gepiercten Ohren hing.

Tatsächlich war Dani das Brain des »Unternehmens«. Er, Amir, plante nur die Routen, führte sie zu den bekannten Parkplätzen und den geheimen Straßen, auf denen sich zu später Stunde mit hoher Wahrscheinlichkeit das verzweifelte menschliche Strandgut ansammelte. Dani hingegen verwaltete die Finanzen, legte das Geld in ETFs an und hatte auch den VW-Bus bezahlt, in dem sie gerade gemächlich auf der B2, kurz vor der Grenze nach Polen, entlangtuckerten.

Auf der Suche nach neuem »Material«.

Statt bunter Blumen, Love- oder Peace-Zeichen, die Fahrzeuge wie ihres seit der Flower-Power-Hippie-Zeit gern heute noch schmückten, hatte dieser alte Bulli eine blutrote Stoßstange, während der Rest des Fahrzeugs in mattem Schwarz lackiert war. Darauf waren (eher ungelenk) kultige Horror-Figuren gesprüht. Pennywise, der Clown, Jason Voorhees mit seiner charakteristischen Hockeymaske, Ghostface aus der Scream-Reihe, und sogar zwei Gremlins saßen frech auf den Kotflügeln. Direkt unter der Windschutzscheibe befand sich das mit Brandwunden versehene Gesicht des Albtraum-Killers aus der Horrorreihe »Nightmare on Elm Street« – Freddy Krueger.

Lächerlich, im Vergleich zum wahren Zweck des Bullis.

»Hey, Frischfleisch!« Danis fröhlicher Ausruf riss ihn aus den Gedanken.

Amir beugte sich von seinem Platz auf dem Mittelsitz nach vorne. In diesem Augenblick setzte der Regen ein.

»Wenn das mal keine göttliche Fügung ist!« Mike lachte. Der Scheibenwischer zog dreckige Schlieren auf der Windschutzscheibe, weswegen Amir Probleme hatte, das Pärchen am Straßenrand in Augenschein zu nehmen.

Offenbar ein Treffer. Immerhin waren sie ohne Auto unterwegs, in einer Gegend, in der es weit und breit keinen Grund gab, einen Spaziergang zu unternehmen.

»Ist deine Kamera bereit?«, fragte Dani.

Amir schaltete die in den Lüftungsschlitzen versteckten Go-Pros an und nickte.

»Na, dann wollen wir mal«, sagte Mike, überholte das Pärchen und kam vor ihm auf dem Standstreifen neben der Landstraße zum Stehen.
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Alysee

Die Glocke über der Tür klang wie eine Fahrradklingel, als Alysee die Tankstelle betrat. In dem kleinen Verkaufsraum roch es nach frischem Kaffee und Scheibenreiniger. Ein Kühlschrank summte wie ein Schwarm aufgescheuchter Wespen.

Sie trat zu dem bärtigen Tankwart an den Tresen.

»Welche Nummer?«, fragte der mit freundlich hochgezogenen Brauen.

»Wir haben nicht getankt!«, klärte Alysee ihn auf. Der Fahrer des einzigen Autos an Säule Nummer 2 war anscheinend vor dem Bezahlen aufs Klo gegangen.

Nachdem sie die Kisten, Tüten und Kartons im Keller des Mietshauses verstaut hatten – zum Glück hatte Tina hier das Schloss nicht blockiert oder ausgetauscht –, hatten sie den Flixbus genommen. 16,99 Euro pro Person, 15:20 Uhr ab Berlin Alexanderplatz, ankommend 17:25 Uhr Stettin, Busbahnhof.

Seit ihrer Ankunft hatten sie sich zu Fuß zurück Richtung Grenze bewegt. Jetzt, nach über drei Stunden, waren sie wieder auf der deutschen Seite. In der irrationalen Hoffnung, ans Ziel zu gelangen, bevor das Gewitter losbrach, das sich bereits am Horizont abzeichnete.

»Was kann ich dann für dich tun, Schätzchen?«, fragte der Tankwart mit heiserer Stimme.

»Als Erstes: mich nicht Schätzchen nennen, klar? Und zu meiner eigentlichen Frage: Wir sind auf der Suche nach einem Hotel. Kennen Sie vielleicht das Hotel de Ville?«

Obwohl Alysee sicher war, dass der Tankwart bei der Erwähnung des Namens kurz zusammengezuckt war, zog er jetzt die Mundwinkel nach unten und schüttelte den Kopf. »Hotel de Ville?«, wiederholte er und kratzte sich den Kinnbart. »Noch nie gehört.«

Sie hätte schwören können, dass er log. Und dennoch war sie nicht verwundert. Alles um dieses Hotel schien ein Geheimnis zu sein.

Alysee ärgerte sich wieder einmal über sich selbst, dass sie nicht ihren Widerwillen überwunden und die Rechtsanwältin angerufen hatte. Denn auch das Internet schien ahnungslos zu sein. Ihre Recherche über das ehemalige angebliche Luxushotel hatte nichts ergeben.

Gar nichts.

Kein Wikipedia-Eintrag. Keine Zeitungsmeldung. Nicht ein einziges Bild hatte sie im Netz unter dem Stichwort »Hotel de Ville« in Verbindung mit den Suchbegriffen »Hotel« oder »deutsch-polnische Grenze« gefunden.

So gesehen war es tatsächlich hirnverbrannter Schwachsinn, wie Nico es betitelt hatte, dass sie zu stolz gewesen war, Emilia Bergmann anzurufen.

Zu stolz – oder zu ängstlich.

»Du hättest sie erleben müssen. Sie ist eine unangenehme, falsche Person. Sie hat mir meine Reifen aufgeschlitzt. Muss ich noch mehr erfahren, um zu wissen, dass sie ein falsches Spiel spielt? Sie hätte uns die Adresse nicht verraten, sondern darauf bestanden, uns hinzufahren. Aber ich will diese Frau keine zwei Minuten in meiner Nähe haben, geschweige denn eine stundenlange Autofahrt auf engstem Raum mit ihr ertragen.«

»Ich bezweifle, dass die Limo enger gewesen wäre als der Bus«, hatte Nico ihr vorgeworfen. Und er hatte ja recht. Statt es sich in Ledersitzen bequem zu machen, hatte sie zwei Stunden lang die Knie des Kerls hinter ihr ertragen müssen, die er ihr in den Rücken rammte, sodass sie sich jetzt einem Hexenschuss nahe fühlte. Und so, wie es aussah, waren die Strapazen umsonst gewesen.

Alysee hatte kein fotografisches Gedächtnis. Sie konnte sich nur vage an den Navigationsbildschirm erinnern, der in der Limo bereits für die Abfahrt programmiert gewesen war. Sie war sich jedoch hundertprozentig sicher, den Zielort Crawen gelesen zu haben. Und der befand sich exakt auf der Landstraße, die sie die letzten Stunden entlanggegangen waren. Sie hatte die fehlenden Interneteinträge damit abgetan, dass das Hotel schon so lange leer stand und in Vergessenheit geraten war. Dass selbst ein Ortskundiger es jedoch nicht kennen wollte, machte sie höchst misstrauisch.

»Überlegen Sie doch noch mal bitte. Es muss hier ganz in der Nähe sein, höchstens zehn Minuten mit dem Auto entfernt …«, begann Alysee, doch der Tankwart unterbrach sie abrupt und packte ihren Arm.

»Aua, Sie tun mir weh!«, protestierte sie, doch der Mann ließ nicht von ihr ab. Mit aufgerissenen Augen starrte er sie an.

»Lasst die Vergangenheit ruhen! Ihr Kids kommt hier raus, denkt, es wäre lustig, in den alten Gebäuden herumzugeistern, nur um dann irgendwelche Videos oder Fotos ins Internet zu stellen, ohne zu wissen, was ihr damit anrichten könnt.«

»Also kennen Sie das Hotel doch?«

»Es war nie ein Hotel, Schätzchen. Es hatte nie echte Gäste, sondern immer nur Patienten.«

Alysee bekam eine Gänsehaut. »Wie meinen Sie das?«

Der Tankwart starrte hinter sie ins Leere und lockerte schließlich seinen Griff. Schnell zog sie den Arm zurück und rieb über die Stelle, die er umklammert hatte.

»Ich habe schon zu viel gesagt. Fakt ist: Das de Ville existiert schon lange nicht mehr. In dieser Gegend will sowieso niemand absteigen, Schätz…, äh, junge Dame«, raunte er. »Und hier ist man besser nicht zu Fuß unterwegs. Man weiß nie, wer sich so rumtreibt!«

Na super, das ist ja aufbauend, dachte Alysee auf ihrem Rückweg zu Nico, der draußen bei den Rucksäcken auf sie gewartet hatte.

»Keine Vanilla Coke?«, fragte er lächelnd.

»Nur Pepsi.« Sie reichte ihm eine der zwei Flaschen, die sie erstanden hatte. »Das war übrigens seltsam. Zuerst hat der Tankwart gelogen, behauptet, er hätte noch nie etwas vom de Ville gehört, und dann faselte er etwas davon, dass das Hotel nie Gäste gehabt hätte, sondern nur Patienten.«

»Unheimlich. Aber du weißt ja, über stillgelegte Hotels, Krankenhäuser oder andere Lost Places gibt es immer düstere Legenden. Denk nur an die Beelitz-Heilstätten.«

Alysee nickte, dann setzten sie ihren Weg fort. Der Himmel war viel zu dunkel für diese Tageszeit, und auch der Wind wurde stärker. Alysee fröstelte, nicht zuletzt aufgrund des Schlafmangels. Das nervöse Zucken an ihrem rechten Auge erhöhte ebenfalls stetig die Frequenz. Nach achtundvierzig Stunden Schlafentzug wurden ihre Symptome deutlich stärker: Meistens fing es mit Kopfschmerzen, brennenden Augen, zuckenden Augenlidern und Frieren oder Hitzewellen an. Später folgten Symptome wie Muskelzittern, verlangsamte Reflexe und Wahrnehmungsstörungen bis hin zu Halluzinationen und Sekundenschlaf.

Die nächsten zwanzig Minuten liefen sie schweigend nebeneinanderher. So, als wollte niemand als Erster das Z-Wort aussprechen, an das sie beide dachten.

Z wie zurück.

Das hatte keinen Sinn hier, zumal jetzt die ersten Tropfen auf den Asphalt fielen.

»Du hast nicht zufällig einen Schirm in deinem Rucksack versteckt, oder?« Nico sah sie mit hochgezogenen Brauen an, dann schaute er auf sein Smartphone. »Die Route hat sich nicht mehr aktualisiert, das Netz ist zu schwach. Aber eine Stunde Fußmarsch haben wir wohl noch vor uns, bis wir Crawen erreichen!«

Und damit hoffentlich auch einen Wegweiser zum Hotel de Ville.

Alysee seufzte und überlegte gerade, ob sie lieber zu der Tankstelle zurücklaufen und ihr restliches Geld in ein Taxi investieren sollten, das sie zurück zum Busbahnhof brachte, als ein VW-Bus neben ihnen auftauchte. Mit dem vernarbten Gesicht von Freddy Krueger unter der Windschutzscheibe.
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Der Horror-Bulli hielt neben ihnen auf der Landstraße, was kein Problem war, da ohnehin kaum Autos vorbeikamen. Eine junge Frau, die mit ausgestreckten Beinen auf dem Beifahrersitz fläzte, hatte das Fenster heruntergelassen und lächelte sie Kaugummi kauend an: »Hi, ich bin Dani. Sollen wir euch ein Stück mitnehmen?« Sie machte eine Kopfbewegung gen Himmel, was die umgedrehten Kreuze, die sie als Ohrringe trug, zum Schaukeln brachte. Der Regen fiel immer dichter.

Alysee hielt sich die flache Hand an die Stirn und ärgerte sich im nächsten Moment über Nicos erfreute Reaktion.

»Das wäre super, habt ihr Platz?«

»Wenn ihr kein Problem mit dem Typen auf der Mittelbank habt.« Der Fahrer lachte. Ein bulliger Glatzkopf mit Stiernacken. Er stellte sich als Mike vor. Hände und Unterarm waren wie der VW-Bulli düster verziert. Die Tattoos zeigten Spinnen und Totenköpfe, und Alysee meinte, auch den gruseligen Clown Art aus der Terrifier-Reihe zu erkennen.

Bisschen viel Horror-Klischees, dachte sie. Wie in einem billigen Film. Aber Klischees gibt es ja nicht ohne Grund.

»Man nennt mich Amir.« Ein schwarzhaariger Mann beugte sich von seinem Platz nach vorn zum Fenster. Er wirkte bestimmt fünfzehn Jahre älter als das Pärchen, das etwa Anfang zwanzig war.

»Danke, aber wir gehen lieber zu Fuß«, lag es Alysee auf der Zunge. Sie hatte beim Anblick des Trios ein ähnliches Gefühl wie bei Emilia Bergmann. Andererseits war Nico ohnehin schon genervt, und sie wollte nicht wieder eine praktische Mitfahrgelegenheit in den mittlerweile regennassen Wind schlagen.

»Wohin wollt ihr denn?«, wollte Amir wissen. Haschgeruch strömte aus dem Bullifenster.

»Zu einem Hotel«, verriet Nico, erneut eine Spur zu schnell. Wieso vertraute er wieder einmal völlig fremden Menschen? Er musste doch nur in den Spiegel schauen und seine Blessuren begutachten, um zu begreifen, welche fatalen und schmerzhaften Folgen das haben konnte.

»Hotel de Ville«, ergänzte er zu allem Überfluss noch.

»Nie gehört!«, sagte Dani, und auch Mike zeigte eine ahnungslose Miene, während er für Alysees Empfinden die Oberschenkel seiner Freundin eine Spur zu lasziv und einen Tick zu weit in Schrittnähe tätschelte.

»Hätte mich auch gewundert!«, sagte Alysee, nun mit der festen Überzeugung, auf gar keinen Fall zu den eigenartigen Gestalten in den Wagen zu steigen.

Doch dann geschahen zwei Dinge, die sie im Bruchteil einer Sekunde die Meinung ändern ließen. Zum einen setzte schwerer Hagel ein.

Zum anderen hörte sie Amir von der Mittelbank aus sagen: »Das ist doch der alte Kasten, gar nicht weit von hier. Das Luxushotel, das seit Jahrzehnten leer steht, nicht wahr?«


Kapitel 20


Amir

Als die beiden einstiegen, tauschte er einen wissenden Blick mit Dani.

Das würde nicht einfach werden.

Die Kleine, die sich Alysee nannte, war perfekt. Genau die richtige Mischung aus Unschuld und Freiheitsdrang, wie es die Zuschauer liebten. Besonders, wenn sie im Vorher-Nachher-Vergleich erkannten, wie sie gebrochen worden war. Jetzt wirkte sie wie ein niedliches, aber wildes Fohlen, das gezähmt werden musste. Später wäre sie ein Wrack.

Gutes Material also.

»Woher kennst du das de Ville?«, wollte ihr Freund wissen. Er klang fröhlich und erleichtert, endlich nicht mehr zu Fuß gehen zu müssen, was Amir zum Grinsen brachte. Im Gegensatz zu Alysee würden sie mit ihm leichtes Spiel haben. Den arglosen Idioten konnten sie kinderleicht betäuben. Alysee hingegen war die Sorte Mädchen, die wild die Nächte durchtanzte, ihren Drink jedoch keine Sekunde aus den Augen ließ, damit ihr ja keiner K.-o.-Tropfen hineinmischen konnte.

Unter normalen Umständen wäre sie vermutlich gar nicht erst eingestiegen, so vorsichtig, wie sie war. Was für ein Glück, dass er das Hotel de Ville tatsächlich kannte. Er hielt regelmäßig Ausschau nach kranken Schuppen, in denen es sich gut drehen ließ. Und das de Ville stand schon seit geraumer Zeit auf seiner Liste. Obwohl sich jede Menge düstere Legenden um dieses Hotel rankten, schien es kaum jemand zu kennen oder gar da gewesen zu sein.

Und irgendwer setzte offenbar jeden Hebel in Bewegung und scheute keine Mittel und Mühen, jeden noch so winzigen Eintrag aus dem Netz zu löschen. Es hielt zwar immer nur für ein paar Tage an, bis die morbiden Storys irgendwo wieder aufploppten, aber offensichtlich hatten Nico und Alysee eine solche Phase erwischt.

Pech für sie. Glück für uns.

»Das de Ville?«, griff Amir nun Nicos Frage auf. »Das kennen viele hier in der Gegend, die wenigsten aber wollen darüber sprechen.«

»Wieso das?«

»Na ja, die Schauermärchen, die sich darum ranken, sind nicht gerade die beste Werbung für die Gegend hier.«

»Was für Schauermärchen denn? Geht es dabei um irgendwelche Patienten?«, wollte Alysee wissen, den Blick stoisch zum Seitenfenster hinaus gerichtet. Wäre Misstrauen eine Substanz, wäre ihre Stimme das reinste Konzentrat davon.

»Ja, man sagt, das de Ville war nur zum Schein ein Hotel. Angeblich war es in Wahrheit eine Klinik. Dort sollen grausame Experimente stattgefunden haben.«

»Was denn für Experimente? Was Perverses?«, fragte Dani lachend von vorne. Während sie seine Ausführungen offenbar belustigten, spürte Amir, wie sich Alysee neben ihm mehr und mehr verkrampfte.

»Die Frau des Klinikchefs war wohl verrückt, und ihr Mann wollte sie von ihren Halluzinationen befreien.«

»War er ein Seelenklempner?«, fragte Dani.

»Ja, nur ohne Tabletten und Gesprächstherapie.«

»Sondern?«

Amir hob beide Hände kurz an. »Ich kann nur das wiedergeben, was ich so gehört habe.«

»Und das wäre?«

»Der Arzt wollte mehr über ihren Geisteszustand herausfinden, erforschen, woraus ihre seltsamen Visionen bestanden.«

»Wie das?«, fragte Nico.

»Angeblich wollte er ein Gegenmittel finden. Und deshalb hat er noch mehr irre Patienten in sein Hotel geholt.«

»Verstehe ich nicht«, sagte Mike.

Ja klar, wie auch, wenn das gesamte Blut, das das Gehirn zum logischen Denken brauchte, bei ihm nur in den Muskeln steckte.

»Er soll an einer Art Impfung geforscht haben, gegen Wahnvorstellungen. Die hat er den Patienten ins Auge gespritzt, um sie gegen ihre Visionen zu immunisieren.«

»Hat es geklappt?«, fragte Dani aufgeregt.

»Eher nicht. Es heißt, die Patienten wären extrem qualvoll gestorben. Die Schreie sollen noch heute im Gebäude zu hören sein. Und auch seine Frau hat der Arzt nicht retten können. Über ihren Verlust ist er selbst wahnsinnig geworden.«

»Lass mich raten«, sagte Nico belustigt, »ihr Geist spukt noch heute in diesem Hotel herum, richtig?«

»Nicht ganz. Es heißt, dass die Frau in Wahrheit gar nicht von Visionen besessen war, sondern dass es diesen Dämon, den sie immer sah, wirklich gegeben hat. Und der soll noch heute in diesem Hotel herumspuken. Augenzeugen wollen einen roten, wabernden Dunst gesehen haben, der alles verschlingt, was sich ihm in den Weg stellt.«

Amir blickte zu Alysee, die etwas murmelte. Hatte sie »Blutnebel« gesagt?

»Was für eine abgefahrene Story«, sagte Mike und setzte den Blinker, nachdem Amir ihm signalisiert hatte, dass er die nächste Abfahrt nehmen müsse.

Er konnte im Rückspiegel sehen, wie sehr Mike die Vorstellung erregte, das de Ville als Filmlocation nutzen zu können. Und er hatte recht. Dort war es bestimmt tausendmal besser als in ihrem Bulli auf irgendeinem Waldweg.

Ein Terror-Porn in einer Lost-Place-Legende.

Er wusste selbst nicht so genau, warum er es bislang noch nicht aufgesucht hatte. Vermutlich triggerte ihn insgeheim diese »Impfung in die Augen«-Geschichte. Seit er damals gesehen hatte, wie sie den kleinen Jungs die Hornhäute von den Augen geschnitten hatten, war er diesbezüglich eher empfindlich.

Er sah zu Alysee, die seit der Erwähnung des roten Dämons noch verkrampfter wirkte als ohnehin schon.

Nun ja, es würde nicht leicht werden mit ihr.

Aber das war es eigentlich nie, wenn er so darüber nachdachte, zumal Alysee, nachdem sie das Ende der schmalen Zufahrt vor dem Hotel erreicht hatten, sich in die Hand biss, um einen kurzen, aber qualvollen Aufschrei zu unterdrücken.
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Alysee

Als Alysee aus dem Fahrzeug stieg, war der Hagel längst Geschichte. Und dennoch fühlten sich die jetzt wieder vorherrschenden Regentropfen wie Eiszapfen an, die sich durch ihre Schädeldecke direkt in ihren Verstand bohrten.

Wie ist das möglich? Wie kann das sein?

Als hätte Amirs düstere Legende nicht schon genügend Ängste getriggert, spürte sie, wie sich ihr Körper versteifte. Alysee starrte auf das Bauwerk vor ihr, als müsste sich der Anblick in ihre Netzhaut brennen. Das verlassene Gebäude drückte sich dumpf und schwer etwa hundert Meter von ihnen entfernt hinter einer Baustellenabzäunung in den dunklen Himmel. Nirgendwo brannte auch nur das geringste Licht, und doch erkannte sie es.

Kein Zweifel!

Unbewusst berührte Alysee Nico am Arm, der mit ihr ausgestiegen war und jetzt neben ihr stand.

»Siehst du es auch?«, flüsterte sie.

Er nickte tonlos. Aus den Augenwinkeln heraus sah sie ihm an, dass er ähnlich geschockt war wie sie.

»Ist es …?«

»Ja.«

Nicht hundertprozentig derselbe Grundriss, nicht haargenau die gleiche Fassade, aber doch unverkennbar … »Es sieht genauso aus wie das Gebäude in meinem Spiel!«

Aira!

»Total verrückt«, sagte Nico.

Weit mehr als das, dachte sie, und ihre Knie begannen zu zittern. Der Anblick des alten Hotels war für sie eine nahezu übernatürliche Erfahrung. Als hätte sich jemand die Mühe gemacht, das Geisterhotel, an dem sie die letzten Monate gearbeitet hatte, in der Realität nachzubauen.

Oder als hätte es einen Weg gefunden, sich aus ihrer Abschlussarbeit heraus zu materialisieren.

»Kommt ihr?«, rief Mike, der mit den anderen ein Stück vorausgegangen war.

Sie hatten schon im Bulli angedroht, den Lost Place ebenfalls in Augenschein nehmen zu wollen, und Alysee wusste nicht, wie sie das Trio loswerden konnte.

Eine von zwei inneren Stimmen – die der Vernunft – riet ihr dazu, stehenden Fußes kehrtzumachen und zurück zur Landstraße zu rennen. Eine andere, sehr viel lautere, wollte ihr einreden, dass sie noch nie so kurz davor gestanden hatte, etwas über ihre Familie und ihre Herkunft zu erfahren.

»Hör auf damit!«, hörte sie Nico neben sich flüstern.

»Womit?«

»Ich weiß genau, was sich gerade in deinem Kopf abspielt. Ein Arzt, der seine Frau umgebracht hat. Ein wabernder roter Dunst.« Er zog sie sanft in die Arme. »Das sind Schauermärchen. Das hat nichts mit deinen Eltern zu tun.«

Alysee seufzte, weil er sie natürlich durchschaut hatte. Aber wie sollte sie auch nicht an die Parallelen zu dem denken, was sie bislang über ihre eigene Familiengeschichte wusste? Der Vater, der seine Frau getötet haben sollte. Und das in einem Hotel, das er ihr vererbt hatte und das nun auch noch exakt so aussah, wie sie es in ihrem Fantasiespiel entwickelt hatte. Dazu die Erwähnung des Dämons, der wie ein roter Nebel aussehen sollte. War der Wolf in Wirklichkeit ein Dämon gewesen, hatte er ihren Vater zerfleischt?

Alysee schüttelte sich.

Das alles hier ist völlig verrückt.

Rund um das Hotel verlief ein stabiler Sicherheitszaun. An ihm hingen Schilder eines Security-Dienstes, allerdings wirkte das angesichts des maroden Zustands der Gesamtanlage eher wie eine Attrappe. Die einzige Tür, die ihnen im Weg stand, die im Zaun, war verschlossen. Vom Zylinder her erforderte es eindeutig einen sehr viel größeren Schlüssel als denjenigen, den Emilia Bergmann ihr am Morgen gegeben hatte und den sie bei sich in der Hosentasche trug.

Alysee fragte sich, wie sie den Zaun überwinden sollten. Drüberklettern war keine Option, denn am oberen Ende befand sich rostiger NATO-Draht.

»Hier!«, schrie Mike, der rechts von ihnen den Zaun schon weiter abgeschritten war. »Hier ist ein Loch.«

Als sie bei Mike ankamen, sahen sie den Zugang, den irgendwer bereits in die Drähte geschnitten hatte. Nicht sehr breit, aber groß genug, wenn man sich klein machte. Mike riss das Loch noch etwas weiter auf, dann schlüpften sie nacheinander hindurch und schafften es sogar, dass ihre Kleidung keinen Schaden nahm.

»Was wollt ihr eigentlich in diesem Kasten?«, fragte Mike, während sie auf das imposante Gebäude zuliefen.

»Wir?«, fragte Nico zögerlich.

»Wir lieben Lost Places und wollen Fotos für unsere Insta-Seite machen«, erklärte Alysee schnell, bevor Nico erneut zu ehrlich antwortete.

»Und da geht ihr zu Fuß?«, fragte Mike.

Alysee zuckte nur mit den Schultern. »Wir haben kein Auto«, antwortete sie und lief weiter.

Der Regen hatte nachgelassen, und hinter den dunklen Wolken drückte sich langsam der Vollmond hindurch. Auch wenn es dunkel, nass und kalt war, konnte Alysee erahnen, wie schön es hier einmal gewesen sein musste. Die ganze Pracht lag in einem Dornröschenschlaf. Der Garten war zugewachsen, der alte Springbrunnen voller Blätter und Gestrüpp, die Natur hatte sich nach all den einsamen Jahren das riesige Anwesen gnadenlos zurückerobert. Je näher sie dem Eingang kamen, desto stärker wurde der Druck, der sich Alysee auf die Brust legte. Sie atmete kräftig ein, trotzdem fühlte es sich so an, als hätte ihr jemand ein enges Gummiband um den Körper gezogen.

Kurz vor dem Eingang zum Hotel de Ville riss sich Dani von Mike los und rannte das letzte Stück, bis sie vor einer gläsernen Drehtür haltmachte. Sie schien etwas zu begutachten, drehte sich danach zu ihnen um und rief: »Wir haben Glück.«

Als sie zu ihr aufschlossen, wurde klar, was sie gemeint hatte. Das Vorhängeschloss der Eingangstür war aufgebrochen. »Hier war schon jemand vor uns da!«, stellte Nico fest.

»Geisterjäger vielleicht«, sagte Dani. »Wie heißt euer Account?«, fragte sie dann, und für einen Moment starrten Nico und Dani sich in die Augen. »Forgotten_Places«, log Alysee und betrat zügig die Drehtür, bevor diese Dani noch mehr Fragen stellte.

Das Glas der Tür war angelaufen und der Boden voller Schlamm.

Einer nach dem anderen ging hinein, und kurz darauf spuckte sie die Drehtür in der gleichen Reihenfolge wieder aus. Mitten hinein ins Hotel de Ville, das seit über zwei Jahrzehnten offensichtlich keine Gäste mehr empfangen hatte.

Oder Patienten.

Durch die großen Oberlichter an der Decke drängte das heller werdende Mondlicht. Es tauchte die mit grauen Tüchern und Decken behangenen Möbel in silbriges Licht. Der Raum wirkte mystisch, und Alysee lief ein Schauer über den Rücken. Und der rührte nicht von ihrer durchnässten Kleidung oder der Kälte her. Und auch nicht von den offensichtlich frischen Fußspuren im Schlamm, die bestätigten, dass sie womöglich nicht allein in diesem Gebäude waren. Er begleitete vielmehr das Déjà-vu-Gefühl, das sie auch hier im Inneren überfallen hatte.

Die Ähnlichkeit zwischen ihrem programmierten Hotel und diesem Gebäude beschränkte sich nicht auf die Fassade – auch das imposante Foyer mit seiner übertriebenen Deckenhöhe, dem Art déco, das sie schon immer liebte, den Spiegeln mit den Gold- und Silbereinfassungen, den schwarz-weißen Marmorfliesen, den aus Gold gefertigten Sonnenstrahlen auf dem Schlüsselboard an der Rezeption: Einfach alles glich ihrem erfundenen Hotel im Spiel bis ins Detail.

Wie ist das möglich?

Mit offenem Mund blieb sie mitten im Raum vor der Rezeption stehen und drehte sich um sich selbst.

»Nicht schlecht, oder?«, fragte Nico, der neben sie getreten war.

»Ich muss schon einmal hier gewesen sein«, stellte Alysee fest. Eine andere Erklärung, als dass sich ihr Unterbewusstsein bei der Programmierung ihres Spiels hieran erinnert hatte, gab es nicht.

Nico nickte. »Wenn das Hotel deinem Vater gehört hat, hast du es als Kind sicher oft besucht. Und irgendwo in dir steckt diese Erinnerung noch. Das kann gut sein.«

Alysee senkte den Kopf. »Aber ich träume nicht. Solche vergessenen Erinnerungen tauchen doch eher in Träumen auf als in einer bewussten Handlung – wie dem Programmieren eines Spiels.«

»Gerade weil du deine Träume mit Schlaftabletten unterdrückst, ist es doch sehr wahrscheinlich, dass sich dein Unterbewusstsein über deine Computerspiele ein Ventil gesucht hat.«

Vielleicht hatte Nico recht.

»Aber was, wenn …?«

Wenn nicht nur der Look meinem Spiel gleicht, sondern auch die Spielfiguren einen realen Ursprung haben?

Nico, der ihre morbiden Gedanken zu lesen schien, fragte lachend: »Hast du etwa Angst, das kleine Mädchen mit den blutigen Füßen taucht hier auf und sucht nach ihrer Mutter?«

Und trifft dabei auf die Rote Hand.

So hatte sie das grauenhafte Monster genannt, das im Spiel sein Unwesen trieb und das Mädchen auf ihrem Irrgang durch das Hotel in die tiefsten Abgründe des Wahnsinns jagte.

Inspiriert durch den Blutnebel, der in ihrer Erinnerung ihren Vater in zwei Teile gerissen hatte. Und die Hand, die sich in ihren Kindheitsträumen aus ihrem Auge herausdrücken wollte.

Sie schauderte.

»Ich verstehe, dass das nicht leicht für dich ist. Das ganze alte Zeug holt dich da jetzt ein. Das ist schon eine heftige Nummer, Alysee.« Nico griff nach ihrer Hand, was sich unglaublich schön, weil so vertraut und sicher anfühlte. »Und mir ist klar, dass das hier erst mal scheiße für dich ist. Aber ich schwöre dir, das ist kein Spiel, das ist die Realität. Und auch wenn es erst mal hart ist, vielleicht bekommst du endlich ein paar Antworten auf die ganzen Fragen, die dich seit Jahren quälen.«

Wer bin ich?

Woher komme ich?

War mein Vater ein böser Mensch? Und wenn ja – lebt das Böse in mir weiter?

Nico zog sie ein Stück zu sich heran und schloss sie in die Arme. Alysee genoss die zweite innige Umarmung an diesem Tag, war sich der Nähe seines Körpers nur zu bewusst. Nico war der einzige Mensch, bei dem sie schwach sein konnte. Und auch wenn er selbst das wandelnde Chaos war, sie wusste, dass er immer für sie da sein würde.

Wie gerne würde sie sich ihm offenbaren. Ihn spüren lassen, dass sie mehr empfand. Sie mehr als das hier brauchte. Sie spürte Tränen aufsteigen, als ein lauter Knall diesen intimen Moment zerstörte. Alysee zuckte zusammen, Nico strich ihr über den Rücken.

Offensichtlich hatte Mike eine Kristallvase umgestoßen. Die Scherben hatten sich um den Tisch und das smaragdgrüne Sofa verteilt. Gleichgültig fläzte sich der Schuldige in einen der Sessel und schob sich einen Kaugummi in den Mund.

»Wir gehen uns mal umsehen, Babe«, wandte sich Dani an ihn und steuerte zusammen mit Amir auf eine geschwungene Marmortreppe zu.

»Irgendwie sind die seltsam«, flüsterte Alysee.

»Ja, vielleicht. Aber immerhin sind wir jetzt hier, oder? Das Hotel ist groß genug, wir können denen ja aus dem Weg gehen. Komm, wir schauen uns auch mal um«, schlug Nico vor.

»Krass, hier hat es sicher hundert Zimmer oder so«, hörte sie Dani von oben rufen. Mike lümmelte weiter auf dem Sessel und hatte die Beine auf den Tisch gelegt.

»Willst du dir das Hotel nicht ansehen?«, fragte Nico, als sie an ihm vorbeigingen.

»Ich mach erst mal ne Pause, wenn es euch nicht stört«, antwortete Mike und legte den Kopf in den fleischigen Stiernacken.

Alysee rollte mit den Augen und zog Nico zur Marmortreppe. Diese führte nicht nur nach oben, sondern auch nach unten. Laut einem mit Grünspan angelaufenen Messingschild zum »Pool & Spa-Bereich.« Unbewusst ließ sie Nicos Hand los.

»Pool & Spa?« Nico grinste. »Das ist ja fett!« Er beschleunigte seinen Schritt. »Komm, wir gehen runter, Schwesterherz.«

»Warte mal«, bat Alysee, die aus dem Augenwinkel etwas entdeckt hatte. Nico, der schon zwei Stufen nach unten genommen hatte, hielt inne. »Was ist?«

Alysee ging ein paar Schritte nach rechts und blieb vor einem Gegenstand stehen. Sie bückte sich und griff danach.

Während alles andere in diesem Hotel von einer dicken Staubschicht überzogen war, wirkte der kleine schwarze Rucksack, den sie jetzt in der Hand hielt, wie Neuware.
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Der kann noch nicht lange hier liegen«, stellte Alysee fest.

»Mach ihn auf!«, schlug Nico vor und kniete sich neben sie.

Behutsam zog Alysee am Reißverschluss. Im Inneren befand sich hauptsächlich Werkzeug: ein Hammer, eine Metallzange, Schlitz- und Kreuzschlitz-Schraubendreher, ein scharfes Messer sowie ein Mini-Brecheisen. Außerdem ein Fernglas.

»Jetzt wissen wir auch, wer das Vorhängeschloss geknackt hat«, sagte Nico.

»Aber welcher Einbrecher hat eine Capri-Sonne in seinem Rucksack?«, fragte Alysee irritiert, als sie den silberblauen Vakuumbeutel mit den roten Kirschen aus dem Rucksack zog. Es folgten eine angefangene Packung Gummibären und ein Schokoriegel. »Seltsam.« Sie fasste tiefer in den Rucksack hinein und ertastete einen Schlüssel und ein getragenes schwarzes Shirt. Sie hielt es hoch und beäugte das Kleidungsstück.

Größe XS.

Dem Inhalt nach gehörte der Rucksack einem Kind. Das Verfallsdatum der Süßigkeiten lag ein Jahr in der Zukunft, was dafür sprach, dass er erst vor Kurzem hier abgestellt worden war.

»Wir sind nicht allein«, murmelte Alysee und musste unweigerlich an Amirs Gruselgeschichten im Bulli denken, während sie Nico hinterherschaute, der von derartigen Gedanken anscheinend unbeschwert Richtung Treppe ging.

Alysee packte die Sachen zurück in den Rucksack und ließ ihn an der Stelle liegen, an der sie ihn gefunden hatte. Als sie sich aufrichtete, nahm sie eine Bewegung hinter sich wahr. Sie schnellte herum.

Da war niemand.

Für einen Moment hatte sie das Gefühl, von einem kalten Windhauch eingehüllt zu werden. Ein dumpfer Druck breitete sich in ihrem Kopf aus.

Alysee rieb sich die Augen, die schon seit geraumer Zeit brannten. Sie wusste, dass sie eine Grenze erreichte. In diesem Stadium – sie befand sich jetzt in der dritten Nacht ohne Schlaf – wurde der Entzug allmählich gefährlich. Sie müsste dringend eine der Schlaftabletten nehmen und ihrem Körper eine Pause gönnen. Und zwar bevor sie anfangen würde, zu halluzinieren oder in einen unkontrollierten Sekundenschlaf zu fallen. Doch jetzt war der falsche Zeitpunkt zum Schlafen. Und der falsche Ort.

»Alysee! Kommst du?«, rief Nico, und sie lief Richtung Treppe. Nico war bereits unten angekommen, sie konnte ihn hören.

Je weiter sie nach unten stieg, umso dunkler wurde es. Und umso mehr kroch ihr ein widerlicher Geruch in die Nase. »Das stinkt ja bestialisch«, sagte sie mehr zu sich selbst, stieg aber dennoch weiter die Treppe hinab.

Alysee zuckte zusammen und schüttelte sich vor Ekel, als sie etwas im Gesicht kitzelte.

Hoffentlich kein fettes Spinnennetz!

Sie zog ihr Handy aus der Hosentasche, schaltete die Taschenlampenfunktion ein und staunte nicht schlecht, als sie erkannte, was sie da an der Wange berührt hatte: Es war ein Traumfänger, ähnlich dem, den sie als Kind über ihrem Bett hängen gehabt hatte. Er baumelte an einem alten, glühlampenlosen Kronleuchter an einem angelschnurdünnen Faden von der Decke des Treppenhauses herab.

Sein Ring war mit einem schwarzen Faden umspannt, während sich in der Mitte tatsächlich das Webmuster eines klassischen Spinnennetzes befand. Zahlreiche Knotenpunkte des Netzes waren mit glänzenden schwarzen Perlen versehen. Gekitzelt hatten sie die schwarzen Federn, die an Silberketten herunterhingen. So schön er aussah, so irritierend fehl am Platze wirkte er.

Was macht ein Traumfänger hier im Treppenhaus?

Alysee lief ein kalter Schauer über den Rücken. Sie duckte sich und ging weiter.

Der Poolbereich war riesig. Im Wasserbecken befand sich brackiges altes Wasser. Die Quelle des fauligen Geruchs. Alysee rümpfte die Nase.

Könnte auch mal wieder Chlor vertragen, die Brühe hier.

Der Rest der Spa-Ebene sah relativ gepflegt aus. Wie die schicken Bodenfliesen des Foyers waren auch die Mosaiksteine rund um das Becken in Schwarz und Weiß gehalten. Der Lichtkegel von Nicos Smartphone huschte durch den Raum und blieb an einem kastenartigen Gebilde hängen.

»Was fummelst du denn da an der Wand rum?«, fragte Alysee.

»Hier sind die Sicherungen.«

Kaum hatte Nico es ausgesprochen, hörte Alysee, wie es mehrmals hintereinander klickte. Kurz darauf war die Poollandschaft hell erleuchtet.

»Der Bunker hat noch Saft!« Nico strahlte.

»Echt? Wie geht das? Ich meine, das Gebäude ist seit zwanzig Jahren unbewohnt, wer zahlt denn die Rechnungen?«, fragte Alysee.

»Hm, keine Ahnung. Ich hoffe jedenfalls, dass du mit dem Erbe nicht die Stromkosten der Vergangenheit übernehmen musst! Aber hallo – wie wäre es mal mit ein bisschen Anerkennung? Ich habe Licht gemacht«, raunte Nico mit tiefer Stimme, dann kam er mit erhobenen Armen auf Alysee zu, als hätte er gerade heldenhaft einen tollwütigen Drachen besiegt. »Du darfst mich ab heute offiziell mit ›Meister‹ ansprechen«, scherzte er und zog eine Zigarette aus seiner Hosentasche.

»Hey, Meister, das ist ein Nichtraucher-Hotel.« Alysee grinste. »Meinst du, der Besitzer des Rucksacks ist hier noch irgendwo?«

»Keine Ahnung. Kann sein, der Schuppen ist ja riesig«, antwortete Nico und zündete sich seine Zigarette an.

»Gibst du mir eine?«, bat Alysee.

Nico schüttelte den Kopf. Als Alysee versuchte, sich eine zu schnappen, ließ er die Zigarettenschachtel jedes Mal in der anderen Hand verschwinden, oder er drehte sich so schnell um, dass sie keine Chance hatte, dranzukommen. Für einen kurzen Moment fühlte es sich an wie früher. Alysee musste lachen. Sie liebte diese unbeschwerten Momente mit ihm. In so einem Augenblick vergaß sie die unbeantworteten Fragen, die erdrückenden Zukunftsängste, all die dunklen Gedanken an ihre Kindheit.

Doch da hielt Nico inne.

»Was ist?«, fragte Alysee. Anstatt zu antworten, starrte Nico auf etwas hinter ihr. Ruckartig drehte Alysee den Kopf. Doch da war nichts. »Was ist los? Hast du einen Geist gesehen?«

»Ich … ich bin nicht sicher. Irgendwie war es, als wäre da ein seltsamer Schatten oder so auf der Treppe gewesen.«

Alysee schlug gegen Nicos Schulter. »Das ist echt nicht witzig.«

»Tut mir leid«, sagte Nico, und sein Gesichtsausdruck wechselte augenblicklich. »Verarscht!« Er ging zur anderen Seite des Pools, zog eine Liege heran und legte sich darauf. »Jetzt mal ehrlich: Könnte schlimmer sein, oder?«, fragte er und blies genüsslich den Rauch in die Luft. »Gut, man sollte echt den Sumpf aus dem Pool lassen und den Boden reinigen, aber hey, abgesehen von dem Gestank könnten wir es uns hier richtig schön machen, Schwesterherz.«

Alysee ignorierte das hässliche Wort, das ihr wieder einen Stich versetzte, und musterte den Pool. Sie dachte daran, dass sie das Becken ihres Spiels mit Blut gefüllt hatte und ihre Hauptfigur Aira sich dort in einer Szene vor der Blutigen Hand verstecken musste.

Ähnlich widerlich.

Mit schnellen Bewegungen rieb sie sich die Arme. Auch wenn der Strom seltsamerweise funktionierte, die Heizung offenbar nicht. Im gesamten Hotel war es feucht und kalt. Ihre ohnehin schon nasse Kleidung bekam keine Chance zu trocknen. Fröstelnd sah sie sich um und entdeckte tiefschwarze Flecken auf dem Boden direkt vor dem Pool.

»Was ist das denn?«, fragte sie und blickte zu Nico. »Ist das Schimmel oder … ein Pilz oder so was?«

Nico richtete sich auf seiner Liege auf und betrachtete kurz die Stelle. Er zuckte mit den Schultern. »Das kann wohl alles sein. Das hier unten ist ja das reinste Biotop.«

Alysees Herz klopfte schneller, als sie die Spur bemerkte, die sich von dem größeren dunklen Fleck ausgehend in Richtung Duschen zog. »Nico, ich glaube, hier ist noch mehr von dem Zeugs.« Alysee folgte den Spuren. Sie führten in den Duschraum, wo sich unter einer der Duschen eine weitere große, festgetrocknete Masse befand. Sie musste daran denken, dass in Horrorfilmen dunkle Materie symbolisch für das Dämonische oder Teuflische stand.

Was, wenn es diesen Dämon wirklich gibt?

Sie betätigte den Duschhahn, und tatsächlich war auch das Wasser nicht abgestellt. Zunächst war es rostfarben, dann sah es aus wie Rosé-Wein. Und je mehr sich das Wasser mit der dunklen Kruste auf dem Boden vermischte, umso mehr wuchs Alysees Erkenntnis. Nein, diese Substanz war nichts Dämonisches.

Es war Blut!

»Nico, wir sollten von hier abhauen!«, rief Alysee. Das vertrocknete Sekret löste sich in kleinen Placken ab und verschwand Kreise ziehend im Abfluss. Nach ein paar Sekunden stellte Alysee das Wasser wieder ab; ihr Handy klingelte. Ihr Mund wurde trocken, als sie aufs Display sah.

Emilia Bergmann.
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Was zum Teufel haben Sie sich bloß dabei gedacht?«, fauchte die Rechtsanwältin.

Keine Begrüßung, keine Höflichkeitsfloskeln. Nichts als glühender Ärger. Ihre Stimme zitterte, was wohl an der Verbindung lag, die hier unten im Souterrain ziemlich löchrig war.

»Ich verstehe nicht, was Sie meinen!«, sagte Alysee und bewegte sich zu den Toiletten, wo sie glaubte, Emilia besser zu verstehen.

»Verkaufen Sie mich nicht für blöd. Der Außenbereich vom de Ville ist videoüberwacht. Wir haben gesehen, dass Sie und Ihre Freunde dort eingedrungen sind.«

Unwillkürlich suchte Alysee in den gefliesten Ecken nach blinkenden Überwachungskameras, konnte aber nichts Verdächtiges finden.

»Das sind nicht meine Freunde. Und von Eindringen kann ja wohl kaum die Rede sein«, entgegnete sie, »wenn die Tür offen stand und das Hotel mir gehört!«

Bergmann räusperte sich ungehalten. »Wir haben jetzt keine Zeit für Wortklaubereien. Verlassen Sie sofort das Gebäude. Umgehend.«

Das »umgehend« konnte Alysee erneut kaum verstehen, weswegen sie auf den Flur trat, in der Hoffnung, dass das Signal hier stärker war.

»Was soll die Aufregung? Sie selbst wollten mich vor wenigen Stunden doch noch hierherfahren.«

»Ganz genau«, hörte sie die Rechtsanwältin klar und deutlich, bevor der folgende Satz wieder von weißem Rauschen zerhackt wurde. »Damit Sie sich das de Ville ansehen. Von außen. Um nichts in der Welt hätte ich zugelassen, dass Sie dort hineingehen«, reimte Alysee sich zusammen. Sie war der Meinung gewesen, sie hätte den Weg zurück zum Pool eingeschlagen, musste aber feststellen, dass sie in die entgegengesetzte Richtung gegangen war. Den Flur entlang, der vor einer verschlossenen Feuerschutztür endete. Nur für Mitarbeiter stand auf einem angelaufenen Emailleschild.

»Sie hätten auf gar keinen Fall allein hinfahren dürfen!«

»Aber wieso denn nicht?«

»Kindchen, Sie haben keine Ahnung, was Ihr Vater im de Ville getan hat?!«

Alysee schüttelte den Kopf und versuchte ungläubig zu lachen, was ihr jedoch nicht gelang. »Kommen Sie mir jetzt auch mit den Ammenmärchen von wegen Klinik und Impfungen, die in Augäpfel injiziert werden?«

Im nächsten Moment riss die Verbindung komplett ab. Was das Angstgefühl noch einmal verstärkte, das von Alysee Besitz ergriffen hatte, kurz nachdem die Rechtsanwältin ihren letzten Satz gesagt hatte: »Das sind keine Märchen.«

Dann war die Leitung tot.

Alysee wollte nach ihrem besten Freund rufen, doch dazu fehlte ihr die Luft. Die raubte ihr etwas anderes: eine Stimme hinter der Stahltür. »Hilfeeee! Hört mich hier jemand? Ich brauche Hilfe!«, rief die Stimme, die eindeutig zu einem Jungen gehörte.
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Verschlossen!«, sagte Nico unnötigerweise, während Alysee am Türknopf rüttelte. Sie hatte so laut nach ihm gerufen, bis er sie endlich gehört hatte und zu ihr gerannt war. Nun standen sie beide vor der Brandschutztür, hinter der es seit einer Minute vollkommen still war. Weder sie noch Nico hörten auch nur das Geringste, selbst wenn sie das Ohr fest an das Türblatt pressten.

»Vielleicht hast du dich getäuscht?«

»Ich habe es klar und deutlich gehört, Nico. Ich bin doch nicht bescheuert!«, herrschte sie ihn an, aggressiver als beabsichtigt.

Er schien nicht im Geringsten beleidigt. Er legte ihr die Hände auf die Schultern. »Atme tief durch die Nase ein und langsam durch den Mund wieder aus«, sagte er, wie er es immer tat, wenn sie panisch wurde. Doch nach der sonst hilfreichen Atemübung stand ihr jetzt nicht der Sinn.

»Außerdem war da Blut in der Dusche und Emilia Bergmann am Telefon …«, begann sie stattdessen.

»Wann hast du das letzte Mal geschlafen?«, unterbrach sie Nico ernst.

»Vor drei Tagen.«

Nico zog die Augenbrauen hoch, sagte aber nichts mehr, was auch nicht nötig war.

»Ich bin nicht überdreht. Schau doch in der Dusche nach. Und diese Stimme hat um Hilfe gerufen! Ein Junge! Bestimmt der, dem der Rucksack gehört!«, schnaubte sie und wandte sich ab.

»Wo willst du hin?«, rief Nico ihr hinterher.

»Wohin wohl? Den Schlüssel suchen. Oder Werkzeug, um die Tür auszuhebeln.«

In der Hoffnung, eines von beiden im Erdgeschoss zu finden, eilte Alysee die Treppe hinauf, die zum Foyer führte. Nico folgte ihr.

An der Rezeption trafen sie auf Amir und Dani, die gerade die Schlüssel am Board inspizierten. Der Mond warf lange Schatten auf den Boden.

»Was habt ihr denn vor?«, fragte Alysee überrascht und deutete auf die Kamera in Amirs Hand. Dani, die ein Stativ hielt und eine Reisetasche über der Schulter trug, sah sie mit einem geheimnisvollen Lächeln an. »Ihr seid nicht die Einzigen, die gerne Filmchen fürs Netz drehen. Und wo wir nun schon einmal hier sind, nutzen wir diese geniale Kulisse auch.«

Alysee fühlte sich schlagartig unwohl. So, wie Dani das Wort »Filmchen« betont hatte, befürchtete sie, dass der Stier im Foyer, der Dani vorhin schon etwas zu tief unter den Rock gegriffen hatte, sich aus gutem Grund ausruhte.

»Ach, nehmen wir einfach alle Schlüssel zu den Suiten mit«, sagte Amir und griff sich fünf davon vom Board. Er klimperte mit den klobigen Messinganhängern, zwinkerte Alysee und Nico zu und verließ mit Dani den Bereich der Rezeption.

»Meinst du, die drehen einen Porno?«, flüsterte Nico, nachdem die beiden verschwunden waren.

»Ich hoffe nicht!« Alysee machte sich nun ebenfalls daran, die Fächer zu untersuchen. Ohne zu wissen, wie der Schlüssel aussah, nach dem sie suchte, riss sie nun auch die Schubladen unter dem Rezeptionstresen auf. Sie waren leer, abgesehen von dem Staub und dem Mäusekot, der sich darin angesammelt hatte.

»Hab ich dich vorhin eigentlich richtig verstanden, dass dich diese Bergmann angerufen hat?«, fragte Nico. »Was wollte sie denn?«

»Mich anmotzen.« Alysee erklärte ihm, dass sie offenbar auf Überwachungskameras gesichtet worden waren und dass sie ihr quasi befohlen habe, das Hotel sofort zu verlassen. »Ich hätte niemals reingehen sollen, hat sie gesagt.«

»Wieso das denn? Das passt doch von vorne bis hinten nicht zusammen.«

»Wie meinst du?«

»Na ja, einfach alles. Schau mal, als Rechtsanwältin hätte sie ein Dutzend anderer Wege gehabt, um dich zu kontaktieren. Aber euer Zusammentreffen heute, das klingt eher nach dem Auftritt der Star-Diva auf einer Theaterbühne.«

»Ehrlich gesagt, hat sie schon vorher versucht, mich anzurufen. Ich bin eben nicht drangegangen. Mache ich ja nie bei fremden Nummern.« Alysee zog eine weitere Schublade auf. »Los, hilf mir mal. Wir müssen diesen Schlüssel finden. Der Junge braucht vielleicht unsere Hilfe.«

»Okay. Aber du hast gesagt, dass sie mit dir zum Hotel fahren wollte. Und jetzt ruft sie an, um zu sagen, dass du gar nicht erst reingehen sollst?«

»Genau!« Alysee atmete geräuschvoll aus. »Und sie hat noch was gesagt.«

Nico schaute sie erwartungsvoll an.

»Sie hat gesagt, dass ich keine Ahnung hätte, was mein Vater hier drinnen getan hat. Und dass diese Geschichte mit den Impfungen ins Auge kein Märchen sei.« Alysee konnte beinahe fühlen, dass nicht nur ihr Herz schneller schlug, sondern auch Nicos.

»Okay …«, stammelte Nico, »… das ist echt heftig. Du meinst, dein Vater hat hier wirklich irgendwelche schrägen Experimente durchgeführt?«

»Vielleicht«, sagte Alysee und war nicht sicher, ob sie es noch herausfinden wollte.

»Eine Sache verstehe ich aber immer noch nicht«, hakte Nico nach.

»Welche?«

»Wenn diese Bergmann dich zwar herbringen wollte, du aber auf keinen Fall ins Gebäude hineingehen solltest, wozu hat sie dir dann den Schlüssel überreicht?«

Der Schlüssel!, fiel es Alysee wieder ein, während sie die Hand in ihre Jeanstasche gleiten ließ. Ein zackenloser, schwerer Sicherheitsschlüssel! Wie gemacht für eine Brandschutztür, die nur von Hotelmitarbeitern geöffnet werden sollte.
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Amir hat recht. Die dunkle Legende stimmt. Das de Ville ist alles, nur kein herkömmliches Hotel.

»Vielleicht sollten wir auf den Rat der Anwältin hören und von hier abhauen«, raunte Nico, während sie sich Schritt für Schritt in den Teil des Hotels vorantasteten, in dem der Brand seinen Ursprung genommen haben musste. Hinein in das nach Ruß, verkohltem Holz und kaltem Rauch stinkende Ungewisse.

Wobei sich das »ungewiss« nur auf das Schicksal bezog, das Alysee hinter der Brandschutztür erwartete, in die Emilia Bergmanns Schlüssel mühelos gepasst hatte und über deren Schwelle sie nun getreten waren. Nicht aber auf den Anblick. Denn verstörenderweise hatte Alysee erneut das Gefühl, sich hier in dieser Zwischenwelt auszukennen, die absolut nichts mit einem Hotel gemein hatte, dem geheimen Trakt oder wie immer man diesen lang gezogenen Flur hier nennen wollte, in dem das Deckenlicht schon gebrannt hatte.

»Ich bin hier schon einmal gewesen«, sagte sie leise. Wenn vielleicht auch nur in meinen Träumen, die ich seit Jahrzehnten zu unterdrücken versuche.

»Da vorne, wo der Flur einen Knick nach links macht, hängen gerahmte Schwarz-Weiß-Bilder an der Wand. Wellen, Dünen und so was.«

Sie gingen den Flur entlang und bogen um die Ecke.

»Fuck«, hauchte Nico und starrte auf die Bilder, die zwar leicht angekokelt waren, aber genauso aussahen, wie es Alysee eben beschrieben hatte.

»Siehst du den Kaffeeautomaten da vorne, zwischen den zwei Zimmertüren?«, fragte sie ihn.

Nico schaute sie erwartungsvoll an.

»Auf der anderen Seite klebt ein Sticker mit einer Picasso-Taube.«

Kopfschüttelnd bestätigte er auch diese Vorhersage.

»Das ist echt gruselig, Alysee. Wie kannst du das so genau wissen?«

Sie wusste auch, dass am Kopfende des Flurs ein Spiegelschrank stand, in dessen gewölbter Scheibe man wie Obelix aussah.

Das Einzige, was sie nicht korrekt vorhersah, war der Traumfänger, in den sie beinahe hineingelaufen wäre.

»Da scheint aber jemand ein Fan von diesen Dingern zu sein!«, sagte Nico. »Die hängen ja überall!«

Alysee ging mit dem größtmöglichen Abstand an dem von der Decke baumelnden Federteil vorbei und hielt die Luft an. Einerseits, weil der Rußgeruch mit jedem Schritt den Flur hinunter stärker wurde. Andererseits, weil sie die Wucht der Erkenntnisse überwältigte.

Dieser Flur sah nahezu exakt so aus wie der Geheimgang in ihrem Spiel. Der, in dem das Mädchen in neun von zehn Fällen nicht das nächste Level erreichte, sondern von der Roten Hand zerquetscht wurde.

»Hallo? Ist hier jemand?«, rief Nico den Flur hinunter, der seltsamerweise zwar stark verstaubt, aber lange nicht so verdreckt war, wie man es nach einem Feuer erwarten würde. Er war nicht mit einer schmierigen Rußschicht überzogen wie der Kaffeeautomat, die Bilder und der Spiegelschrank.

Irgendjemand hatte hier unten, wenn auch mehr schlecht als recht, den Boden gewischt.

»Keiner da«, kommentierte ihr Freund die ausbleibende Reaktion.

Kein kleiner Junge. Niemand sonst, außer ihnen selbst. Zumindest dem Anschein nach.

Alysee blieb linker Hand vor einer Tür stehen, auf der ein Schild angebracht war.

Mit dem Ellbogen wischte sie das verrußte Türschild neben dem angekokelten Holzrahmen frei. Der Name, der einst darauf gestanden haben musste, war nicht mehr zu entziffern.

SOMNABULAR war das Einzige, was sie lesen konnte.

Die Tür schwang mit einem lauten Knarzen in den Raum, den sie betraten. Alysees Herz schlug kräftiger. Das quadratische, fensterlose Zimmer war eine Mischung aus Büro und Bibliothek. Sie ging zum vollgestopften Bücherregal und sah sich die Buchrücken an. Es war ein Sammelsurium aus Fachliteratur über Traum und Traumdeutung von Freud, Jung und Jouvet bis hin zu parapsychologischen Werken, wie Alysee den Buchrücken entnahm: »Die andere Welt: Eine Geschichte des Okkultismus«, »Magische Welt der Träume« oder »Das große Buch vom Spuk: Geistererscheinungen – real oder nicht?«.

Nico war ihr gefolgt und sah sich ebenfalls im Raum um. Mit dem Finger fuhr sie über weitere staubige Buchrücken, die die ersten menschlichen Knochenfunde oder das Thema Schöpfung abhandelten. Die Flammen hatten die Bücher nicht berührt, aber der Geruch von Feuer und Rauch klebte noch an ihnen.

»Komm mal her«, sagte Nico. Er zeigte auf ein gerahmtes Foto, das auf dem Schreibtisch stand.

Als Alysee auf das Bild blickte, spürte sie ein Stechen in den Pupillen, so als hätte sie sich einen Splitter eingefangen. Tränen schossen ihr in die Augen und verwischten das Bild des kleinen Mädchens mit den blonden, fransigen Haaren, das lächelnd auf dem Arm eines Mannes im mittleren Alter saß.

Sie schluckte. Die Ähnlichkeit war unverkennbar. Die gleiche volle Oberlippe, die einen immer so aussehen ließ, als ob man schmollte, wenn man nicht gerade, wie auf dem Foto, lachte. Der identisch hohe Stirnansatz, die frappierend ähnliche Nase.

Das ist er also: mein Vater.

Auf einmal hatte sie ein Gesicht.

Ihre Hände zitterten, als sie nach dem Rahmen griff und das Foto daraus löste. Sie führte sich das Bild näher an die Augen und konnte es schließlich lesen. Den fein eingestickten Namen auf dem weißen Arztkittel, den ihr Vater trug.

Prof. Dr. Dr. Jörg Stegemann.

Leitung KBI.
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Die Hand, mit der sie das Foto hielt, begann zu zittern.

»Er sieht sympathisch aus, oder?«, fragte Nico, über sie gebeugt.

KBI. Was soll das heißen?

Sie nickte und widerstand dem Impuls, sich auf den Drehstuhl zu setzen, auf dessen Sitzkissen er vermutlich unzählige Tage und Nächte verbracht hatte.

Für seine Forschung? Für die Impfung gegen schreckliche Visionen?

»Harmlos«, pflichtete sie ihm bei.

Nicht wie ein Wahnsinniger.

Nicht wie ein böser Mensch.

Nicht wie ein Mörder.

Aber hatte Ted Bundy nicht auch wie ein TV-Star ausgesehen?

Der Mann auf dem Foto trug eine etwas zu große Brille für sein Gesicht. Das dunkelblonde Haar war an den Schläfen bereits grau geworden. Die wachen Augen strahlten. Es war ein Frühlingstag, Alysee trug ein gelbes T-Shirt. Das Foto war vor dem Haupteingang des de Ville gemacht worden.

Das ist der endgültige Beweis. Ich war hier. In einem Alter, an das ich keine Erinnerungen mehr habe.

Alysee schüttelte den Kopf in dem misslungenen Versuch, die unheimlichen Gedanken auszubremsen, die sich alle um die Frage rankten, ob die düsteren Legenden rund um das Hotel de Ville tatsächlich einen wahren Kern hatten und somit Emilia Bergmann einen guten Grund für ihren Befehl gehabt hatte. »Verlassen Sie sofort das Gebäude. Umgehend.«

Ein Befehl, dem sie unter gar keinen Umständen Folge leisten würde. Was auch immer es war, was ihr Vater getan hatte, sie war schon zu nahe dran, um jetzt umzudrehen.

Sie würde nicht davonlaufen. Nicht jetzt, wo sie buchstäblich auf dem Weg war, das Geheimnis ihrer Herkunft zu entschlüsseln.

Und dabei hoffentlich auch den Jungen finden würde, dessen Hilferufe sie gehört hatte.

Sie steckte das Foto in ihre Gesäßtasche. »Komm, lass uns weitersuchen!« Sie ging zurück in den Flur.

»Okay, wenn du anstatt uns lieber diesen Rucksackboy retten willst, den es vielleicht überhaupt nicht gibt, muss ich das wohl akzeptieren. Ist zwar alles scheiße gruselig hier, aber hey, kein Problem. Dann gehen wir wenigstens gemeinsam drauf, Schwesterherz.«

Alysee musste grinsen, sagte aber nichts weiter dazu.

Zurück im Flur, inspizierte sie den ersten Raum, der linker Hand abging. Er war nahezu identisch mit dem Büro ihres Vaters – nach dem Namensschild am Eingang handelte es sich um das Büro eines Dr. Kasimir Stahl. Der Mann, von dem sie laut Emilia Bergmann die zweite Hälfte des Hotels vererbt bekommen hatte.

Sein Arbeitszimmer war das bislang sauberste von allen. Wenn Alysee sich nicht täuschte, meinte sie sogar den Zitrusduft eines Reinigungsmittels zu riechen, aber ihre Nase war mittlerweile genauso überfordert wie ihr Verstand. Denn in diesem an Rätseln nicht armen Hotel tat sich soeben ein neues auf: An der Stelle, an der im Büro ihres Vaters ein Schreibtisch gestanden hatte, befand sich hier eine Klappliege mit grauer Bettdecke und einem Kopfkissen mit rot changierendem Batik-Überzug. Einen Moment lang war Alysee sich sicher, dass die Bettwäsche noch warm wäre, wenn sie sie berührte. Tatsächlich aber spürte sie nur eine feuchte Kälte, als sie das Kopfkissen anfasste und feststellte, dass es frisches Blut war, das auf einmal an ihren Fingern klebte.
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Hey, kannst du uns hören?«, rief Alysee in der Überzeugung, dass das Blut von dem Kind stammen musste, das um Hilfe gerufen hatte. Der Rucksack-Junge.

»Wir sind hier, um dir zu helfen. Du musst keine Angst haben!«

Sie öffnete einen Schrank, in dem sich nur Akten und Bücher befanden und der als Versteck ohnehin viel zu klein gewesen wäre.

»Los, wir suchen den Flur entlang weiter.«

Auch die Tür neben Kasimirs ehemaligem Büro war unverschlossen. Der Raum dahinter wirkte wie ein ausgedientes Tonstudio: Ein wuchtiges Mischpult, aus dem kaputte Kabel wie Unkraut sprossen, stand vor einer Glasscheibe, durch die man normalerweise einen Blick in den Nachbarraum gehabt hätte, wäre die Scheibe nicht so verschmutzt gewesen. Außerdem lag das angrenzende Zimmer im Dunkeln.

»Hier scheint das Feuer ausgebrochen zu sein«, mutmaßte Nico. Er zeigte auf eine Monitorwand in der Ecke des Zimmers, in dem Alysee nun eine Überwachungszentrale zu erkennen glaubte.

Die Plastikummantelungen der Bildschirme waren miteinander verschmolzen. Einige Bildschirme schienen implodiert. Splitter lagen auf dem weggebrannten Linoleum. Ruß schwärzte die Decke darüber noch stärker als in den anderen Bereichen des geheimen Trakts.

Alysee spürte einen starken Druck im Kopf. Sie massierte sich die Schläfen, verließ den Raum und betrat das angrenzende Zimmer, das von dem Monitorzimmer durch die Glasscheibe getrennt war. Sie tastete nach dem Lichtschalter.

»Scheiße!«

Es war, als hätte sie nicht nur das Deckenlicht angeschaltet, sondern ein Klimaaggregat, das den Raum von einer Sekunde auf die nächste schockfrostete. So real fühlte sich die Kälte an, die sie übermannte.

Ein Schlafsaal?

»Wenn Amirs Legende stimmt, müssen hier die Patienten gelegen haben.« Auch Nicos Stimme klang so zittrig, als würde er frieren.

Das Feuer hatte hier offenbar nicht so heftig gewütet wie im Nachbarraum, denn außer ein paar angeschwärzten Fliesen an der Stirnseite war das Inventar gut erhalten. Auf jeder Seite befanden sich drei hydraulisch verstellbare Krankenhausbetten. Um sie herum standen Medikamenten- und Infusionsständer sowie rollbare Standmonitore, die vermutlich irgendwann einmal die Vitalwerte der Probanden aufgenommen hatten und in deren Bildschirmen sich jetzt nur die blassen Gesichter von ihr und Nico spiegelten.

»Was hat dein Vater hier bloß getrieben?«, fragte Nico, der neben sie an eines der Betten getreten war und eine Art Infrarotkamera in die Höhe hielt. Sie griff nach einem Fingerclip und begutachtete die Kabel, die auf dem Bett gegenüber lagen. Klebeelektroden, die so aussahen wie die, die ihr als Kind zur Gehirnstrommessung an den Kopf geklebt worden waren. Damals im …

»Schlaflabor!«, murmelte Alysee.

»Wie bitte?«

»Ich war schon mal in so was wie dem hier«, erklärte sie Nico.

Alysees Pflegeeltern hatten sie als Kind wegen ihrer Schlafstörungen einmal in ein Polysomnografie-Zentrum gebracht, um herauszufinden, weswegen sie sich zu träumen weigerte. Im Schlaflabor hatten sie Alysee die Schlaftabletten weggenommen und sie voll verkabelt ins Bett gesteckt, doch sie hatte es allein dank ihrer Willenskraft geschafft, einundachtzig Stunden am Stück nicht ein einziges Mal einzunicken. So etwas hätten die behandelnden Ärzte noch nie bei einem Kind erlebt, hatten sie den Mareks in ihrem Beisein erzählt. Nach der vierten ergebnislosen Nacht hatten sie sie nach Hause geschickt.

War ihr Vater etwa Schlafmediziner gewesen? Und das hier seine Forschungsstätte?

Aber wieso hatte diese sich seinerzeit nicht in offiziellen Klinikräumen befunden, sondern hier unten, im Keller des Luxushotels?

Alysee erschauderte erneut, als ihr bewusst wurde, dass die logischste aller Erklärungen tatsächlich die war, dass in der haarsträubenden Geschichte, die ihnen Amir aufgetischt hatte, zumindest ein Fünkchen Wahrheit steckte.

Wie es bei den meisten guten Lügen der Fall war.

Und ja, ganz offensichtlich hatte ihr Vater etwas zu verbergen gehabt, sonst hätte er seine Tätigkeit nicht im Geheimen ausgeführt.

Alysee nahm eine Mappe von einem der Nachttische. Es war eine Patientenakte, in der sie behutsam blättern musste, so klamm pappten die Seiten aneinander. Einige Diagramme zeigten die Sauerstoffkurve und -sättigung, die Gesamtschlafzeit und die Hirnströme während der Schlafphasen sowie den Tiefschlaf- und den REM-Anteil einer Patientin.

Ja, er war Schlafmediziner.

Gerade als sie die Auswertung eines fMRT (was auch immer das war) betrachtete, zuckte sie zusammen, weil Nico »Was zur Hölle!« brüllte.

»Was ist denn?«, rief Alysee, legte die Mappe beiseite und eilte zu ihm. Er war bereits durch die Tür am Ende des Raums gegangen. Im Nachbarzimmer befanden sich mehrere Reihen alter Tower-PCs und Monitore. Nico blätterte mit leuchtenden Augen in irgendwelchen Unterlagen. »Das ist so abgefahren! Schau mal: Die haben schon vor Jahrzehnten hier an Maschinen geforscht, die lernen konnten. Wissenschaftliche Versuche mit KI sozusagen.«

Alysee sah sich weiter um. An einem Tower entdeckte sie einen vergilbten Zettel: »Cluster 2 – Lauf nicht abbrechen!« stand darauf. Mathematische Formeln verblassten auf einem alten Whiteboard. All die Arbeit, die Überlegungen, die sich wer auch immer damals gemacht hatte, waren längst veraltet, überholt. Ihr stach ein Kürzel ins Auge, das sie heute schon einmal gelesen hatte: KBI. Und jetzt erfuhr sie auch, wofür diese Abkürzung stand ...
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Künstliche Biologische Intelligenz?

»Hast du davon schon mal was gehört?«

Nico trat neben sie und inspizierte ebenfalls das Whiteboard. »Nein! Es gab mal so wilde Spekulationen über eine OKI, eine organische künstliche Intelligenz. Aber da sind der Ethikrat und noch viele weitere Instanzen sofort auf die Barrikaden gestiegen.«

»Und was sollte das sein?«

»Na ja, die Idee dahinter war, dass man KI, wie wir sie kennen, in lebende Organismen pflanzt. Also um es zu veranschaulichen: Stell dir ChatGPT vor, aber in einem Wellensittich. Oder einer Katze. Du könntest deine Katze alles fragen oder sie eine E-Mail verschicken lassen, während sie schnurrend auf deinem Schoß liegt. Also das wäre die Zukunftsvision dieser Methode. Hinbekommen hat das natürlich noch niemand. Nicht mal im Ansatz. Bereits der Gedanke daran wurde sofort unterbunden, ebenso wie die Forschung.«

»Zum Glück! Das ist ja auch mega creepy«, sagte Alysee. »Ich meine, wo fängt man da an, wo hört man auf?«

»Eben. Das ist wie beim Klonen. Damals in den Neunzigern, als das Schaf Dolly geklont wurde, hatten doch alle totale Panik, dass als Nächstes ›Designer-Menschen‹ ohne Individualität erschaffen werden. Aber aus ethischen und rechtlichen Gründen wurde das weltweit verboten. Hatten wir mal ein Seminar dazu.«

»Ob sich mein Vater daran gehalten hat?«, murmelte Alysee und verließ den Raum. Sie wollte etwas über ihre Eltern herausfinden, ja. Aber im Moment war sie nicht sicher, ob sie die Wahrheit verkraften würde. Denn allem Anschein nach hatten ihre Pflegeeltern mit dem, was sie über ihren leiblichen Vater erzählt hatten, recht gehabt. Dein Papa hat deine Mama auf dem Gewissen, hallte die Stimme ihres Pflegevaters in ihrem Kopf.

Sie ging zurück zu dem Bett, auf dem sie die Patientenakte zurückgelassen hatte. Jetzt erst fiel ihr auf, dass an der gekachelten Wand Metallringe eingelassen waren.

Um jemanden festzubinden? Der eine Spritze ins Auge bekam?

Alysee schüttelte den Gedanken ab und blätterte weiter in der Akte. Die Patientin war einundzwanzig Jahre alt und litt unter Schlaflosigkeit. Laut dem Schlafanamnesebogen hatte die Patientin keine anderen Erkrankungen, nahm aber Schlaftabletten, weil sie Angst hatte zu träumen.

Alysee schluckte.

»Und was bitte ist das hier für ein krasses Teil?« Nicos aufgeregte Stimme hinter ihr ließ sie zusammenzucken. Er war zurückgekommen und stand jetzt vor der verdreckten Scheibe einer Glasvitrine. Fasziniert deutete er auf ihren Inhalt. »Soll das eine VR-Brille aus dem zwanzigsten Jahrhundert sein? Hier steht Somnakular«, las er von einem Schild ab und versuchte, die Vitrine zu öffnen.

Vergeblich.

Alysee wollte Verständnis für Nicos Begeisterung aufbringen, aber es fiel ihr schwer. Sie fühlte sich hier einfach nur deprimiert und unwohl. Die Akte enthielt kein Foto. Aber für ihre Mutter war die Probandin vermutlich zu jung. Gerade als sie sich über den vom Labor registrierten REM-Phasen-Anteil des Schlafes von null Prozent wunderte, krachte und knallte es hinter ihr.

Erschrocken blickte sie zu Nico, der einen Feuerlöscher in der Hand hielt. Um ihn herum lagen Glasscherben. »Sorry«, sagte er lapidar und stellte ihn wieder ab. Dann griff er nach der Brille, die sich in der nun zerstörten Vitrine befunden hatte.

»Muss das sein?«, fragte Alysee. »Wir sollten lieber weiter nach dem Jungen suchen.«

Nico reagierte nicht auf sie, sondern betrachtete ausgiebig die Brille in seinen Händen, die tatsächlich wie der Prototyp eines Modells wirkte, mit dem man sich in virtuelle Realitäten begeben konnte.

»Lass das besser!«, sagte Alysee noch, doch es war schon zu spät. Nico hatte sie sich aufgesetzt. Als er sich zu ihr herumdrehte, verdeckten die Gläser wie bei einer zu großen Taucherbrille die Hälfte seines Gesichts. Seine Oberlippe wurde wulstig nach oben gedrückt.

»Irre«, sagte er.

»Was?«

»Das musst du sehen!«, lachte er noch. Dann erstarb sein Lachen.

Etwas hatte sich verändert.

ER hatte sich verändert.
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Früher hatte Nico oft versucht, ihr Angst einzujagen. Nach einer durchgemachten Nacht vor der Playstation oder Xbox hatte er im Dunkeln gruselige Geräusche von sich gegeben, liebend gern hatte er die Horrormönche aus Resident Evil 4 nachgeahmt. Doch nie war es ihm gelungen, ihr einen echten Schrecken zu versetzen.

Auch jetzt nicht, als er sich mit dieser seltsamen Brille auf dem Kopf zombieartig auf sie zubewegte.

»Uuuuuuh … Ooooooh«, raunte er mit tiefer Stimme. »Ich glaube …«, er kam jetzt immer näher, »…ich kann dich nackt sehen!«

»Haha, netter Versuch.« Alysee zog ihm nicht gerade sanft die Brille vom Kopf und betrachtete sie. Dabei fiel ihr der seitliche USB-Anschluss auf.

Auch Nico hatte ihn bemerkt. »Ach, das Ding braucht Saft? Strom haben wir ja zum Glück.« Während Nico in der Schublade der Vitrine nach einem passenden Kabel suchte, ging Alysee zu einem Instrumententisch beim Eingang. Er war völlig verdreckt, und sie musste husten, als sie die oberste Schublade aufzog und damit den Staub vergangener Jahrzehnte aufwirbelte. Zwischen losen Zetteln, alten Batterien und vertrockneten Stiften lag ein dickes Notizbuch. Somnakular stand mit schwarzem Filzstift auf dem Einband, der sich mit den Jahren nach außen gewölbt hatte. Alysee blätterte darin, las etwas von Hirnströmungen während des REM-Schlafs und wellenförmigen Transformationen.

»Passt!«

Nico hatte offensichtlich das Ladekabel gefunden und die Brille angeschlossen. Tatsächlich leuchtete jetzt an der Seite ein kleines Lämpchen.

»Lass uns erst etwas über das Somnadingsbums in Erfahrung bringen, bevor du etwas Unüberlegtes tust«, sagte Alysee noch, doch da hatte Nico sich bereits wieder die Brille aufgesetzt. Hektisch fummelte er an ihrem Rand herum.

»Hörst du mir eigentlich gar nicht zu?«, fragte Alysee noch genervt, doch es war zu spät.

Und diesmal war es anders. Diesmal war seine Veränderung echt.

So müssen die Patienten ausgesehen haben, schoss es ihr durch den Kopf, in der REM-Phase. Wenn das Gehirn auf Hochtouren arbeitete, aber der Schlaf einen fest umklammert hielt. Nicos Arme hingen regungslos an der Seite herunter, und während sie zuvor noch seine Augen durch die Brille hatte erkennen können, waren die Gläser jetzt so dunkel wie die der verdreckten Scheibe, die das Schlaflabor von dem Überwachungszentrum trennte.


Kapitel 30


Nico

Was zum Teufel …?

Die Gläser vor seinen Augen verdunkelten sich wie bei einer selbsttönenden Sonnenbrille unter UV-Strahlung. Dabei wurden sie aber nicht intransparent, sondern – im Gegenteil – gewährten ihm einen Blick auf etwas, das ihn bis ins Mark erschütterte. Denn plötzlich – mit einer Klarheit, die ihm den Atem raubte – sah er sich selbst.

Als Kind.

In Barneys Hundehütte.

Auf der Suche nach seiner Schwester Madeleine.

Zur Hölle, was …?

Es war, als würde er einen gestochen scharfen Farbfilm betrachten, mit ihm selbst in der Hauptrolle, kauernd vor dem alten, zähnefletschenden Schäferhund. Denn tatsächlich hatte er diese Szenerie schon geträumt. Oft sogar.

Und nicht selten war er schreiend und schweißgebadet aufgewacht, exakt in dem Moment, in dem der Hund ihm an die Kehle sprang, wenn er zubiss.

Wonach es auch jetzt wieder aussah.

Scheiße, ich kann den Speichel, die Tollwut, die von seinen Fängen tropft, sogar riechen!

Doch etwas sagte Nico, dass es diesmal anders war. Dass er diesmal nicht ohne Verletzungen aus diesem Albtraum aufwachen würde. Diesem Albtraum, der kein Traum war, sondern etwas anderes, noch nie Dagewesenes, nie Gekanntes. Schärfer und detailreicher als in jedem seiner Träume.

»Ich muss hier raus!«, versuchte er zu schreien, aber er brachte keinen Ton hervor.

Aah, verdammt …

Bei dem fahrigen Versuch, sich die Brille vom Kopf zu reißen, war er gegen ein Rädchen an der Seite gestoßen. Das gestochen scharfe Bild verschwand, und, als hätte er die Vor- oder Rückspultaste auf einer Fernbedienung gedrückt, schossen auf einmal unzählige Bilder in Sekundenschnelle vor seinem Auge vorbei. Für einen Moment hatte Nico das Gefühl, dass ihm gleich übel werden würde, als die Bilder stoppten.

Er fand sich in einem neuen Albtraum-Szenario wieder. Sein Herz schlug wild in seiner Brust, während er sich dabei zusah, wie er in einem dunklen Raum an einem Tisch saß und mit Gustav und zweien seiner Schläger pokerte.

Es waren die beiden, die Nico zusammengeschlagen hatten und die in Alysees Wohnhaus aufgetaucht waren. Die Luft war stickig. Rauchschwaden hingen wie Tiefnebel im Raum. Nico hielt einen Royal Flush auf der Hand. Nein, es waren zwei Royal Flushs. Einmal Herz und einmal Pik. Insgesamt zehn Karten hielt er. Nico schwitzte stark und hatte das Gefühl, dass jemand hinter ihm stand, den er nicht sehen konnte. Die Mitspieler beäugten ihn scharf. Als Nico seine Karten offenlegte, ging alles ganz schnell: Einer der bulligen Kerle, der mit der Monobraue – Nico hatte ihn Harold nach der Figur aus seiner Lieblings-Cartoonserie »Hey Arnold« getauft –, wuchtete den Tisch in die Höhe und warf ihn mit allem, was sich darauf befand, an die Wand. Dort zerbrach er in zwei Teile. Jemand packte ihn am Genick und zog ihn nach draußen. Eine Faust traf sein Auge, dann lag er auf der Straße vor der Pokerhölle, und Harold und Big Gino – so nannte er den anderen Schläger, der stets chic angezogen und um seine Frisur bemüht war – standen über ihm und lachten.

Nico konnte sich wie ein Betrachter von außen sehen. Erkannte die Angst, aber auch die Wut in seinem eigenen Gesicht.

Harold rotzte ihm ins Gesicht. Und als wäre dieses Sekret eine unaufhaltsam wuchernde Masse, verteilte sich der Speichel über seinen kompletten Körper. Die beiden begannen auf ihn einzutreten. Der zähe Schleim hing ihnen an den Schuhen, doch sie traten weiter auf ihn ein, immer und immer wieder. Nico spuckte Blut auf den Asphalt.

Dann …


Kapitel 31


Alysee

Alles okay?«, fragte Alysee. Die zwei, drei Sekunden, in denen er ihr keine Antwort gegeben hatte, hatten sich angefühlt wie eine Ewigkeit. Als Nico vor ihr unkontrolliert zu zittern begonnen und die Hände gegen das Rädchen an der Brillenseite geschlagen hatte, hatte sie auf ihn eingebrüllt. Und als auch das keine Wirkung zeigte, hatte sie ihm kurzerhand die Brille vom Kopf gezogen. Jetzt stand er vor ihr und starrte reglos ins Leere.

»Was ist denn?«, fragte Alysee und griff nach seiner Hand. Zum ersten Mal, seit sie in diesem Hotel waren, wurde ihr heiß.

Nicos Atem ging im Rhythmus eines Maschinengewehrs, langsam schlich sich Erkennen in seinen Blick, aber seine Pupillen blieben angstgeweitet.

»Hast du … was hast du gesehen?«

Nico griff nach der Brille und legte sie auf den Boden. »Nichts!«

Blödsinn.

»Ach ja? Und warum verhältst du dich dann, als wäre ein Dämon in dich reingekrochen?«

»Ich hab wieder nur Spaß gemacht«, beteuerte Nico hastig..

»Klar. Und ich würde am liebsten mal drei Nächte durchschlafen!«

Entschlossen nahm sie die Brille vom Boden auf, zögerte kurz, dann setzte sie sich das Ding ebenfalls auf. Es war mindestens eine Nummer zu groß, und das Gummiband hielt gerade eben so.

»Moment, du musst hier dran drehen«, sagte Nico und trat näher.

Also doch.

Sie drehte sich mit dem Somnakular auf dem Kopf hin und her und konnte wie durch eine dunkle Sonnenbrille alles schemenhaft im Raum erkennen. Auch Nico, der sie mit einer Mischung aus Furcht und Neugier beobachtete.

»Und?«, fragte er.

Alysee zog die Brille ab. »Nichts.«

»Sag ich doch«, bestätigte Nico, doch er wirkte noch immer nervös. »Wollen wir die restlichen Räume anschauen? Und nach dem Rucksack-Jungen suchen?«, fragte er dann, offensichtlich bemüht, diesen Ort hier so schnell wie möglich zu verlassen.

Alysee nickte unbewusst, während sie die Brille zweifelnd in der Hand drehte.

Und während sie sich noch fragte, was Nico ihr verheimlichte, übersah sie das Offensichtliche.


Kapitel 32


Amir

Amir schaute sich noch einmal die Aufnahme an, die er heimlich von den beiden gemacht hatte.

Während Mike den Eingang bewachte (nicht dass ihnen am Ende die Darsteller noch abhauen würden) und Dani den Raum für den Dreh vorbereitete, war er Alysee und Nico durch das Spa in diesen seltsamen Bereich gefolgt, der wie ein verwaister Krankenhaustrakt wirkte.

Genau wie in der düsteren Legende, die er vorhin im Bulli erzählt hatte.

Er hatte Glück gehabt, dass die beiden sich unbeobachtet fühlten und die Tür zu jenem Raum offen ließen, der einst ein Schlaflabor gewesen sein musste.

Jedenfalls hatten sie lautstark diskutiert, als Amir zu ihnen aufschloss. Vom Flur aus hatte er dank einem Wandspiegel an der Laborwand einen perfekten Blickwinkel auf das Geschehen gehabt, ohne selbst gesehen zu werden.

Was zum Geier war das für ein Teil, das Nico sich da aufgesetzt hatte? Und was hatte er darin gesehen, das ihn so erschütterte? In diesem Punkt hatte Alysee nämlich ganz sicher recht gehabt. Da war nicht nichts durch diese Brille zu sehen. Er kannte den verstörten Gesichtsausdruck, den Nico nach dem Absetzen zeigte, von einigen ihrer privaten Kunden, wenn sie sich überschätzt hatten und doch nicht mit der harten Gangart ihrer georderten Terror-Porns klarkamen. Nico hatte ausgesehen wie jemand, der begriff, dass die grauenhaften Bilder, die sich ihm in die Netzhaut eingebrannt hatten, von nun an für immer mietfrei in seinem Verstand leben würden.

Nur was in drei Teufels Namen hatte er gesehen?

Und wieso hatte er, als Alysee die Brille trug, nicht nur am Rädchen gedreht, sondern ein Kabel von ihr gelöst, womit sie vermutlich unbrauchbar geworden war?

Was spielt dieser Nico hier für ein Spiel?

Amir steckte sein Handy wieder weg, lauschte in die Stille des geheimen Laborflügels hinein und wagte es dann, das Schlaflabor zu betreten.

Nicht einmal zwanzig Sekunden später verließ er es schon wieder. Mit der mysteriösen Brille und dem dazugehörigen Ladekabel in seinem Besitz.


Kapitel 33


Nico

Sie hatten gerade die Rezeption erreicht, als ihn eine Müdigkeit überfiel, die so heftig war, dass er beinahe das Gleichgewicht verloren hätte und zur Seite gekippt wäre.

»Hey, hey, hey«, hörte er Alysee noch rufen, dann spürte er einen dumpfen Schmerz. Im nächsten Augenblick fand er sich auf einem bequemen, aber nach Staub und klammer Matratze riechenden Bett wieder.

»Wo bin ich?«, fragte er Alysee, die sich mit sorgenvoller Miene über ihn beugte. Ihre Haare kitzelten ihm angenehm die Wange, so nah waren sich ihre Gesichter.

»Du bist bewusstlos zusammengesackt«, sagte sie. »Sorry, ich hab dich zwar auffangen können, aber dein Kopf ist auf den Marmorboden geknallt. Tut es sehr weh?«

»Nein!«, log er, und er hätte sie in dieser Sekunde gern geküsst, dafür, dass sie so mitfühlend war.

Ich bin ihr wichtig. Vielleicht so wichtig wie sie mir, dachte er.

Er sah sich in dem Hotelzimmer um, das vor Jahrzehnten bestimmt der letzte Schrei gewesen war, heute aber eher museumsreif wirkte. Mit dunklen Holzvertäfelungen an den Wänden, einem wuchtigen Wählscheibentelefon auf dem Nachttisch und dem ebenso altertümlichen Röhrenfernseher auf einem Dreibein.

»Wie hast du mich hier reinbekommen?«

»So schwer bist du nicht. Außerdem musste ich dich nur die ersten Meter unter den Armen schleifen, dann hab ich Amir getroffen, und er hat mir geholfen. Er hat dich hier aufs Bett gewuchtet!

Echt?

Daran konnte er sich nicht erinnern. Sein Gedächtnis endete an der Rezeption.

Alysee ging zu einem kleinen Beistelltisch und nahm ein Notizbuch in die Hand. »Weißt du, was hier drinsteht?«, fragte sie und fuhr unmittelbar fort, »hier steht, dass diese Brille, dieses Somnakular, Träume wie einen Film abspielen kann. Ist das nicht verrückt?«

Ja, es war verrückt, und das, was er gesehen hatte, ließ ihm auch nach seiner Ohnmacht keine Ruhe. Diese verfluchte Brille hatte seine Albträume sichtbar gemacht. Wie auch immer ihr das gelungen war. Oder, besser gesagt, wie auch immer Dr. Stegemann oder Dr. Stahl das gelungen sein mochte. Denn ganz offensichtlich war dieser Apparat ihr Teufelswerk.

Alysee starrte ihn aufgeregt an. Nico nickte bestätigend und streckte sich aus. Beine und Arme waren immer noch völlig kraftlos.

»Die haben mithilfe eines fMRT Patienten während des REM-Schlafs aufgezeichnet«, erklärte Alysee aufgeregt. »Dieses fMRT ist so was wie ein MRT, wobei es nicht nur die Strukturen des Gehirns abbildet, sondern auch die Bereiche anzeigt, in denen es Aktivität gibt. Es erkennt quasi, was das Gehirn gerade tut.«

»Okay«, sagte Nico, das Sprechen fiel ihm weiterhin schwer. Er fühlte sich, als würde sein Körper noch immer schlafen.

»Aber das wirklich Krasse kommt jetzt: Im Anschluss hat eine KI diese aufgezeichneten elektromagnetischen Impulse im Gehirn ausgewertet und in plastische 3-D-Bilder übersetzt. Ist das nicht total irre?«

»Ja, total«, sagte Nico und gähnte.

»Dieses Heft werde ich auf jeden Fall behalten, da steht ne Menge verrücktes Zeugs drin«, sagte Alysee und betrachtete ihn kurz. »Ich hol dir mal was zu trinken aus dem Rucksack.« Sie entfernte sich aus Nicos Sichtfeld.

Konnte das wirklich möglich sein? Träume aufzeichnen? Und wieder abspielen? Nico schwirrte der Kopf. Er hörte ein Rascheln.

»Was ist das?«, fragte Alysee. Ihre Stimme hatte sich verändert. Da war nicht mehr dieser »Du bist mir wichtig, ich kümmere mich um dich«-Tonfall. Da schwang Angst mit. Und ein unausgesprochener Vorwurf.

»Nico!«

Nico rieb sich mit den Handflächen über die Augen, und es fühlte sich so an, als hätte ihm jemand eine ordentliche Portion Sand hineingeworfen. Was er sah, ließ sein Herz für einen Moment aussetzen. »Wieso wühlst du in meinen Sachen?«, fragte er, anstatt zu kommentieren, dass sie ihre Festplatte, die er am Morgen vertauscht hatte, in den Händen hielt.

»Ist das … meine?«, fragte Alysee, und Nico hörte, dass ihr fast die Luft wegblieb.

»Es ist nicht so, wie du denkst …«, begann er, doch Alysee starrte ihn bereits fassungslos an.

Wie sollte er ihr erklären, dass er nur ihr Bestes wollte? Dass er die Festplatten vertauscht hatte, damit sie durchfiel und nicht mit dem Stipendium ins Ausland ginge, wo sie ohne ihn aufgeschmissen wäre. Wobei, wenn er ganz ehrlich war, wäre sie das wahrscheinlich gar nicht. Alysee war schon immer taffer als er gewesen, und in letzter Zeit war er es, der ohne sie hoffnungslos verloren gewesen wäre. Aber wie hätte er ihr erklären können, dass er ohne sie nicht leben konnte? Dass er sich nur durch sie gebraucht fühlte. Dass sie diesen Beschützerinstinkt in ihm auslöste, der so tief in ihm verwurzelt war, dass er dagegen machtlos war. Alles, was er tat, machte er, um sie zu beschützen. So wie er das schon immer tat, sein ganzes verfluchtes Leben schon.

Seit ihrem Zusammentreffen in ihrer Pflegefamilie, in die sie Klaus Tarin vermittelt hatte, der zuständige Beamte vom Jugendamt. Es geschah bereits ganz am Anfang. Alysee war erst eine Woche zuvor in der Familie angekommen, und doch hatte Nico in der kurzen Zeit zu ihr eine innigere Beziehung aufgebaut als zu seinen zwei Pflegebrüdern in einem Jahr. Da war Tarin unangekündigt auf einen »Spontanbesuch« zu ihnen nach Hause gekommen. Obwohl er doch wusste, dass die Pflegeeltern noch in der Schule arbeiteten und Alysee und seine älteren Pflegebrüder ebenfalls dort waren. Nur Nico hatte schon nach der dritten Stunde freigehabt und ihm die Tür geöffnet.

»Ich muss sehen, ob ihr ein ordentliches Zuhause habt«, hatte Tarin gesagt und darauf bestanden, dass er Klaus zu ihm sagte. Er hatte sich an den Tisch in der Küche gesetzt und ein Glas Wasser verlangt.

Dann forderte er ihn auf, sich zu ihm zu setzen. »Ich muss doch wissen, dass ihr es gut habt. Und das erfährt man nur, wenn man allein mit den Kindern ist.« Mit einem seltsam stechenden Blick sah er ihn an. »Ich habe gehört, deine neue Schwester Alysee ist unfolgsam, weigert sich zu schlafen. Eigentlich müsste ich sie für dieses eigensinnige Verhalten bestrafen.« Tarin rieb sich genüsslich die Hände, während Nico ihm zu erklären versuchte, dass Alysee nicht schlafe, weil sie immer so furchtbar träume, und dass er sie dafür doch nicht bestrafen könne.

Tarin hatte nur gelächelt. »Du magst sie, oder?«

Nico hatte genickt.

»Wenn du sie verschonen möchtest, kannst du ja ihre Strafe übernehmen«, meinte Tarin dann. Er lächelte erneut, als er das Wasserglas vom Tisch stieß. »Nimm die Scherbe und schneid dir in den Arm!«

Zuerst hatte sich Nico geweigert. Als der Sadist ihm drohte, Alysee nicht nur doppelt so hart zu bestrafen, wenn er es nicht tue, sondern sie auch aus der Familie zu nehmen und zurück ins Heim zu stecken, gab Nico unter Tränen nach.

Von diesem Tag an war er ihr heimlicher Retter gewesen. Hatte ihre Seele mit seiner eigenen beschützt. Hatte getan, was auch immer Klaus Tarin von ihm verlangt hatte, damit nicht sie es ertragen musste. Ohne dass sie es wusste, war er zu ihrem Schutzengel geworden, und diese Aufgabe erfüllte er noch heute.

Wenn er sie Schwesterherz nannte, um ihr die familiäre Sicherheit zu geben, nach der sie sich so sehnte, obwohl er sich nach ihrer körperlichen Nähe verzehrte, was er aber niemals zugeben würde.

Wenn er das Kabel von der Brille entfernte, damit sie sich nicht ihre eigenen Albträume ansehen musste, von denen er wusste, wie schrecklich sie waren. Herrgott, sie war schlaftablettenabhängig, weil sie das Wesen hinter ihrem Auge nie wieder sehen wollte. Er konnte es nicht riskieren, dass sie das jetzt über diese seltsame Traumbrille tat ...

»Tut mir leid, aber ich ertrage dich gerade nicht«, sagte Alysee mit Tränen in den Augen und wollte zur Tür hinaus.

»Bitte, Alysee! Lass es mich erklären«, sagte Nico und richtete sich auf, nur um im nächsten Moment mit einem stechenden Schmerz im Kopf wieder zurück aufs Bett zu sacken. »Es gibt nichts zu erklären …«, hörte er Alysee tonlos murmeln. Er hob den Kopf und konnte sich auf das, was er da sah, keinen Reim machen. Zwar verstand er, weshalb sie auf einmal so irritiert klang. Er sah auch, wie sie wieder und wieder an der Türklinke rüttelte.

Er begriff nur ebenso wenig wie sie, weshalb sie auf einmal eingesperrt waren.


Kapitel 34


Amir

Hey, da bist du ja endlich, ich friere mir hier echt den Arsch ab«, sagte Dani, als Amir Suite 113 betrat. Den Raum, den sie für ihren Dreh mit Alysee und Nico ausgewählt hatten.

Dani brachte gerade einen Scheinwerfer in Position und suchte ganz offensichtlich nach einer Steckdose. »Wo warst du denn so lang? Habt ihr sie etwa schon betäubt?«, fragte sie vor Kälte zitternd. Kein Wunder. Kein Körperfett, keine Wärmedämmung.

Amir schüttelte den Kopf. »Nee, das nicht. Ist Mike noch im Foyer?«

»Ja, wenn er nicht bei dir war, hockt der faule Sack wahrscheinlich immer noch in dem Sessel und bewacht den Ausgang«, sagte Dani, und es war nicht zu überhören, dass sie mal wieder von ihrem Freund genervt war. Vermutlich hatte sie das restliche Equipment ganz allein aus dem Bulli geholt und hochgetragen.

»Die beiden sind wohl Geschwister«, sagte Amir und erklärte, dass er Nico und Alysee belauscht habe und er sie »Schwesterherz« nannte.

Danis Laune besserte sich schlagartig. »Das wird ja immer besser! Die beiden sind echt gutes Material. Da hatten wir Glück.«

Womit sie recht hatte. Wenn die Opfer eine Bindung zueinander hatten, gab das sehr viel krassere Click-Rates als der herkömmliche Mist.

»Aber seltsam«, meinte Dani und legte einen Lötkolben auf einen kleinen Beistelltisch.

»Was meinst du?«

»Ich spüre Love-Vibes eigentlich immer. Bruder hin, Schwester her. Zwischen denen läuft was.«

»Wenn du meinst. Auf jeden Fall sind sie jetzt dort, wo wir sie haben wollten«, sagte Amir. »Suite 100, die mit den zugenagelten Fenstern und dem großen Kamin auf der gegenüberliegenden Seite. Ich hab sie eingeschlossen!«

»Wie hast du die da reingelockt?« Dani grinste.

»Die haben sie sich quasi selbst ausgesucht. Kein Witz. Nico hatte eine Art Kreislaufzusammenbruch, und Alysee wusste nicht, wohin mit ihm. Es war die perfekte Gelegenheit, sie dort hineinzulotsen.«

»Ihm hat’s die Sicherungen rausgeschossen?«, fragte Dani irritiert.

»Kann man so sagen.« Amir zuckte mit den Schultern. »Wenn du willst, kannst du Mike jetzt holen, und ihr betäubt und fesselt sie schon mal.« Er warf ihr den Schlüssel zu, mit dem er vorhin das Zimmer aufgeschlossen und vor wenigen Minuten erst wieder zugeschlossen hatte. Bauruine oder nicht, eins musste man dem Schuppen lassen: Das Schlüsselboard der Rezeption war perfekt sortiert.

»Du kommst nicht mit?«

»Ich will noch was ausprobieren«, sagte er und zeigte ihr die Brille.

»Was ist das denn für ein Teil?«

»Ich bin nicht ganz sicher.« Amir erzählte Dani von dem geheimen medizinischen Bereich, den Nico und Alysee in dem ausgebrannten Trakt neben dem Spa entdeckt hatten.

»Eine Klinik?«, fragte Dani ungläubig. »Und nachdem Nico das Ding aufhatte, ist er ohnmächtig geworden?«

Amir nickte.

»Abgefahren«, sagte sie. »Haben die hier echt diese abartigen Experimente gemacht?« Sie wirkte allein von der Vorstellung angeturnt.

»Ihr habt mir nicht geglaubt, als ich von den Gerüchten um das de Ville erzählt habe, was? Aber sie stimmen. Das Hotel war in Wahrheit eine Klinik. Ich hab das Schlaflabor selbst gesehen. Vermutlich stimmt also auch der Scheiß mit diesen Impfungen ins Auge und den grausam getöteten Patienten.«

»Dann sollten wir besser da unten drehen«, schlug Dani vor. »Wir müssten dann zwar alles noch mal einrichten, aber es lohnt sich bestimmt. Endlich mal komplett authentische Horror-Vibes! Terror-Porn in einem geheimen Klinikbereich. So wie in dem Film …«, sie überlegte einen Moment, »… House on Haunted Hill. Da hatten sie auch so wissenschaftliche Labore im Keller!«

»Das oder so was Ähnliches kommt doch in total vielen Horrorfilmen vor«, meinte Amir. »Mirrors, The Lazarus Effect, Grave Encounters, Session 9, House of 1000 Corpses …«, zählte er auf und schloss dabei die Brille ans Ladekabel an.

Er war sich nicht sicher, was er gleich sehen würde, aber die Neugier war so groß, dass er nicht widerstehen konnte. Er musste die Brille ausprobieren. »Vielleicht bleibst du doch noch einen Moment hier«, schlug Amir vor.

»Okay«, sagte Dani und kam einen Schritt auf ihn zu.

Sie wäre so was wie seine Versicherung, wenn es bei ihm so ablief wie eben bei Nico. Es hatte so ausgesehen, als hätte er die Brille ohne fremde Hilfe nicht mehr vom Kopf bekommen. Seine Filmpartnerin würde ihn nicht einfach bewusstlos zusammenbrechen oder gar wehrlos in diesem Horror-Hotel zurücklassen.

»Darf ich sie mal sehen?«, fragte sie und streckte die Hand nach der Kamera aus.

»Klar«, antworte Amir, »gleich nachdem ich sie getestet habe!«


Kapitel 35


Alysee

Hey!!! Aufmachen!«, schrie Alysee, doch die schwere Holztür schien ihre Hilferufe zu verschlucken. Immer und immer wieder ließ sie die Fäuste auf die Tür prasseln. Diese unerwartete Möglichkeit, Druck abzulassen, kam ihr gerade recht. Auch wenn ihre Fäuste in diesem Moment ebenso gut auf Nicos Körper hätten hinunterdonnern können.

Wie konnte er mir das nur antun?

»Alysee, beruhig dich. Das bringt doch nichts«, sagte Nico vom Bett aus.

»Sag mir jetzt bloß du nicht, dass ich mich beruhigen soll! Ausgerechnet du!«

Trotz der Gefahrensituation wirkte Nico immer noch schläfrig. Ganz im Gegensatz zu ihr. Ihr Körper war alarmiert. Wut, Enttäuschung und Adrenalin putschten sie auf. Die Kälte war enormer Hitze gewichen.

»Das können doch nur diese Freaks sein. Dani, Mike, Amir. Was zur Hölle denken die sich dabei?«, sagte Alysee mehr zu sich als zu Nico und ging zum Fenster. »Wenn die glauben, die könnten uns hier so einfach einsperren, haben sie sich getäuscht.« Sie zog mit Schwung die schweren Vorhänge zur Seite.

»Ernsthaft?« Kraftlos ließ sie die Arme sinken. Über die Traumfänger an den Fenstern wunderte sie sich schon gar nicht mehr, wohl aber über die großen, stabilen Bretter, mit denen sie vernagelt waren. Die Schlitze dazwischen waren so schmal, dass sie kaum den Wald erkennen konnte, der sich in dieser Blickrichtung befand.

»Fuck!«, fluchte Alysee schließlich und lief unruhig im Zimmer hin und her. »Ich habe den dreien von Anfang an nicht vertraut! Wir hätten erst gar nicht in dieses beschissene Horrormobil einsteigen sollen.«

»Wieso sollte uns von denen jemand hier einsperren?«, fragte Nico kraftlos.

»Keine Ahnung! Sag du es mir? Vielleicht belügst du mich ja auch noch in anderen Dingen.«

»Alysee, bitte«, versuchte es Nico, doch sie ignorierte ihn und schaute sich weiter im Raum um. Vielleicht, wenn sie den Sessel gegen die Tür schleuderte? Sie ging zu der samtbezogenen Sitzgelegenheit.

Zu schwer.

»Was machst du?«

»Ich brauche irgendetwas, womit ich diese Tür …«

»… womit du was?«, fragte Nico verständnislos.

Alysee steuerte auf den extravaganten Kamin im hinteren Teil der Suite zu. Er schien viel zu groß für den Raum und hätte sicher ein ganzes Haus beheizen können.

Damit müsste es gehen.

Sie griff nach dem Schürhaken und ging zurück zur Tür. Entschlossen wuchtete sie den Eisenhaken zwischen Türblatt und Rahmen und stemmte sich mit voller Kraft dagegen.

»Vielleicht … kann ich es … aufhebeln«, stöhnte sie. Das Holz splitterte am Rahmen, aber die Tür saß bombenfest in den Angeln.

»Warte, ich helfe dir«, sagte Nico, doch kaum hatte er sich aufgerichtet, kippte er schon wieder nach hinten. »Was ist nur mit mir los?«, nuschelte er schläfrig.

Gerade als Alysee den Schürhaken ein weiteres Mal zwischen Tür und Zarge platziert hatte und mit all ihrer Kraft hebelte, schlug jemand von außen derart heftig an die Tür, dass der Haken zu Boden fiel.

Überrascht von der Wucht, mit der sich dieser Jemand gegen die Tür geworfen haben musste, trat Alysee einen Schritt zurück.

Ihr Puls schoss kilometerhoch, denn die Person warf sich wieder und wieder dagegen.

»Nico?«, stammelte Alysee ängstlich. Das Holz der Zarge knackte, und hätte sie sich dieses Geräusch noch vor wenigen Sekunden sehnlichst gewünscht, hoffte Alysee jetzt, dass die Tür standhalten würde. Sie blickte zu Nico, der die Augen zwar geöffnet hatte, aber offensichtlich kaum mitbekam, was gerade passierte.

Alysee spürte, wie sich Schweißperlen auf Stirn und Kopfhaut bildeten und ihr übers Gesicht rannen.

Das Holz splitterte.

Sie hatte das Gefühl, als wütete draußen eine Horde wilder Tiere.

Alysee griff nach dem Schürhaken. Wer auch immer da durch die Tür kommen würde, sie würde nicht einfach nur dastehen.

Sie befand sich in der Mitte des Raums, als es passierte.

Die Tür flog aus den Angeln und ihr regelrecht vor die Füße. Dann blickte sie in die wütenden Gesichter der bulligen Stiere, die heute Morgen schon einmal eine Tür eingetreten hatten.

Die ihres Nachbarn, Eddy Jäger.


[image: Das Bild zeigt einen der rettenden Traumfänger, mit einer Art Spinnennetz und Schmuckelementen oben im Rund, und unten mit schwarzen Federn behängt - etwas schadhaft, aber immer noch hübsch.]

[image: Das Bild zeigt den drei Meter großen Riesen, in gebeugter Haltung, mit verbundenem Kopf und einer Geflügelschere in der rechten Hand. Im Hintergrund sind am Waldrand drei kleine Kinder und der schwarze Krankenwagen zu sehen.]

[image: Abgebildet ist der Schäferhund Barney, der in einem Kellergewölbe steht. Durch den Lichtkegel einer Arbeitslampe fällt sein Schatten an die Wand. Während der Hund ganz normal aussieht, ist der Schatten überdimensional groß, fletscht furchterregende Vampirzähne und stellt die Traumgestalt dar.]

[image: Vor nachtschwarzem Hintergrund sieht man in Weiß die ausladende Pracht-Treppe des Hotelfoyers. Sie ist mit Moos und Flechten überwachsen, Pilze sprießen an ihrem Fuß, alles sieht verwunschen und bedrohlich aus.]
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Amir

Amir hatte es sich gerade auf einer mit rotem Samt bezogenen Chaiselongue bequem gemacht, als Mike ins Zimmer gestürmt kam.

»Habt ihr das gehört?« Mike schien völlig außer Atem.

»Was?«, fragte Dani, die sich auf dem ausladenden Himmelbett ausgestreckt hatte, an dem ein großer Traumfänger baumelte.

»Na den Lärm, seid ihr taub?«

Amir zuckte mit den Achseln, Dani ebenso.

»Klang so, als ob da oben jemand ne Tür eintritt!«

»Ach so.« Amir winkte ab. »Das sind die beiden Turtelgeschwisterchen. Hab sie auf der anderen Seite in eine Suite eingesperrt. Aber keine Sorge. Die Türen sind massiv! Schau mal lieber hier …« Amir deutete auf die Brille.

»Was soll das sein? Und was meinst du mit Turtelgeschwister?«, fragte Mike und blickte von Amir zu Dani.

»Setz dich mal hin jetzt!«, zischte Dani Mike an. »Wir sind gerade dabei, herauszufinden, was diese Brille kann.«

»Okay, wenn ihr meint.« Mike setzte sich zu Dani aufs Bett, die sich an ihn kuschelte.

»Sie sieht gar nicht so alt aus, wie sie sein müsste, oder?«, sagte Amir und untersuchte die Brille genauer. Er fragte sich, welche Funktion das kleine Rädchen an der Seite hatte.

Vielleicht zum Einstellen der Schärfe?

Dann zog er sie auf. Er schaute zu Mike und Dani und drehte an dem Rädchen.

»Heilige Scheiße!«, entfuhr es ihm. Er drehte schneller.

»Was denn?«, fragte Mike aufgeregt.

»Ich kann hier ein Datum auswählen!«

»Was für ein Datum?«

»Keine Ahnung. Ich nehme einfach mal eins von letzter Woche.«

»Von letzter Woche?«, fragte Dani ungläubig.

Die Brillengläser waren dunkel geworden, weswegen er sie jetzt nicht mehr auf dem Bett sitzen sehen konnte.

»Wie kann das sein, dass du das abrufen kannst, wenn das Labor da unten seit Jahrzehnten leer steht? Hat diese Brille sich nach all den Jahren etwa upgedatet? Ich meine, es gibt in dem Schuppen doch nicht mal WLAN!«

Womit sie wahrlich recht hatte.

Mithilfe des Rädchens hatte er auf dem Bildschirm vor seinen Augen das Datum einrasten lassen, und was dann folgte, konnte Amir sich beim besten Willen nicht erklären.

Er sah sich selbst von außen, wie in einem Film. Panisch rannte er eine Straße entlang, sah sich dauernd um, so, als ob er verfolgt würde. Es war dunkel, und keine Menschenseele war unterwegs. Er hastete, so schnell er konnte, in den Hinterhof eines stillgelegten Fabrikgeländes, rüttelte an jeder Tür, doch sie waren alle verschlossen.

Mit einem Mal hörte er Schritte und ein unheimliches, kehliges Rasseln, das immer näher kam. Leise kroch er hinter einen Container. Der Spalt zwischen dem Container und der Hauswand, vor der er stand, war viel zu schmal, höchstens eine Handbreit. Und dennoch konnte er sich in diese Lücke quetschen.

Die Schritte kamen näher, und er konnte sein Herz in der Brust schlagen hören. Das kehlige Rasseln klang jetzt mehr wie ein Würgen. Und es war ganz nah. Er wollte atmen, doch in dem Spalt war es zu eng. Sein Brustkorb wurde zusammengequetscht, und gerade als er das Gefühl hatte, gleich zu ersticken, stoppten die Schritte. Ein langer Schatten legte sich erst auf den Container, dann auf ihn. Fünf dürre, graue Finger, wie ausgetrocknete Äste, schoben sich in den Spalt. Amir wollte schreien, doch kein Laut verließ seine Kehle. Kurz bevor die Finger ihn erreichten, schloss er die Augen. Als er sie öffnete, befand er sich wieder auf der Straße.

Er begann zu rennen. Und alles ging von vorn los. Der Hinterhof, der Container, das kehlige Rasseln, die dürren Finger.

Wie ist das möglich? Was habe ich da eben gesehen?

Das ganze Szenario fühlte sich an wie aus einem Albtraum.

Amir schüttelte den Kopf, griff schließlich zum Rädchen an der Brille und stellte ein anderes Datum ein, das seines Geburtstags. Mal sehen, was ihm die Brille jetzt zeigen würde. Was folgte, ließ ihn erstarren.

»Alter«, stieß er noch hervor. Dann war er zu keinem weiteren Wort mehr in der Lage. Und er begriff, dass das, was ihm die Brille zeigte, tatsächlich seine eigenen Träume sein mussten. Denn was jetzt folgte, kannte er ganz genau.

Er spürte nicht, wie seine Atmung anzog. Wie sich seine Brust immer schneller hob und senkte, fühlte den Schweiß nicht, der sich auf seiner Stirn zeigte. All diese Empfindungen wurden von einem grauenhaften Selbstekel übertroffen, der ihn gemeinsam mit der Bilderflut überfiel.

Der Krankenwagen. Die vielen Kinder. Ausgeweidet und weggeworfen. Und doch wieder lebendig, kamen sie auf ihn zu, um ihn zu …

»Aaaah, Scheiße!«, brüllte Amir, nachdem ihm Dani die Brille vom Kopf gerissen hatte.

»Alles okay? Was hast du gesehen?«, fragte Dani zögerlich. Mit der Brille in der Hand saß sie im Schneidersitz auf dem Bett und starrte ihn mit ebenso irritierter Miene an wie Mike neben ihr.

»Die schlimmsten Albträume«, stöhnte Amir.

All die Kinder, die meinetwegen gestorben sind. Immer wieder drängen sie sich in meinen Kopf. Suchen sich immer neue Wege, um mich zu quälen.

Wie in Trance verließ er wortlos die Suite, um, nur wenige Schritte nachdem er die Tür hinter sich zugezogen hatte, bewusstlos zusammenzubrechen.
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Alysee

Vor Schreck hätte sie fast den Schürhaken fallen lassen. Doch sie umklammerte ihn jetzt so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. Bereit, sich zu verteidigen.

Einen Moment lang, der sich wie eine Ewigkeit anfühlte, starrten Alysee und die beiden Schlägertypen einander an.

Wie habt ihr uns finden können?

Hatten die beiden am Morgen schon bedrohlich gewirkt, schienen sie jetzt noch kräftiger. So als hätte die gewachsene Wut ihre Muskelberge regelrecht aufgepumpt.

Auch Nico hatte die Augen weit aufgerissen, schaffte es aber immer noch nicht, aufzustehen, obwohl er es krampfhaft versuchte.

»Ich hab sie gesehen!«, rief er.

»Was?«, schrie Alysee verständnislos.

Die stiergleichen Schläger waren noch hasserfüllter als zuvor und wirkten wie ein Sturm, der sogleich über sie hinwegfegen würde. Nichts und niemand könnte sich ihnen jetzt noch in den Weg stellen.

»In der Brille!«

Was auch immer Nico ihr sagen wollte, es war absolut der falsche Moment, denn die Bullen standen kurz davor, anzugreifen.

Alysee atmete tief ein und blendete alles andere aus. Nur der Schürhaken in ihrer Hand und ihre Entschlossenheit zählten jetzt. Sie fasste sich ein Herz und stürmte mit Geschrei auf den Typen mit der Monobraue zu. Mit voller Wucht rammte sie ihm die Spitze in den massigen Oberschenkel, sodass sie darin stecken blieb. Doch der Schläger zeigte sich völlig unbeeindruckt, als würde er absolut keinen Schmerz empfinden. Einen winzigen Moment lang starrten sie sich in die Augen, und Alysee schauderte. Sein Blick fühlte sich an, als würde ihr etwas Böses unter die Haut kriechen.

Dann packte er sie mit seinen fleischigen Händen, hob sie in die Luft und schleuderte sie durch den gesamten Raum. Direkt vor dem Kamin krachte Alysee zu Boden. In ihrem Kopf dröhnte es. Sie stützte sich mit den Händen ab, hob den Blick und sah, wie die Typen auf Nico zugingen. Der versuchte auf die andere Seite des Bettes zu robben.

»Lasst ihn in Ruhe!«, schrie Alysee und griff zum Kaminbesteck neben ihr. Dabei fiel der Ständer scheppernd um. Wenigstens kam sie so an die Schaufel. Ihr Körper schmerzte bei dem Versuch, aufzustehen, doch liegen bleiben war keine Option.

Egal, wie sehr sie Nico für das, was er getan hatte, hasste – sie musste ihm helfen!

Alysee wuchtete sich nach oben und sah, wie einer der Stiere Nico aus dem Bett zerrte.

»Nein! Nico!!!«, schrie Alysee, ihre Stimme überschlug sich. Der Schürhaken steckte noch immer im Oberschenkel des Schlägers, die beiden schienen unbesiegbar. Gerade als sie mit der Schaufel in der Hand erneut auf die Männer losgehen wollte, spürte sie etwas, das sie an ihrem Verstand zweifeln ließ.

Für einen kurzen Moment wollte sie es auf die Schmerzen, das Adrenalin oder ihre gestörte Wahrnehmung durch den tagelangen Schlafentzug schieben, doch die Finger, die sie am Knöchel packten, waren echt.

Woher …?

Panisch versuchte sie, die Hand von ihrem Bein zu schütteln, sah nach unten und schrie los, als sie in das rußverschmierte Gesicht eines etwa dreizehnjährigen Jungen blickte, der zu ihren Füßen kniete.

Offenbar war er hinter ihr aus dem Kamin gekrochen.

»Er ist verloren!«, krächzte das Kind, und Alysee hatte endgültig das Gefühl, den Halt zu verlieren. Sie riss sich von dem unwirklichen Anblick des knienden Jungen los und schaute wieder zu Nico. Zu den beiden Stieren, von denen einer ihren besten Freund im Würgegriff hielt, während der zweite ihn an den Beinen hochriss.

»Wenn du mit mir kommst, kannst du dich wenigstens selbst retten!« Der Junge zerrte an ihr und schaute sie flehend an.

Das ist nicht real. Das KANN nicht real sein!

Es ist nur ein Schutzmechanismus meines Geistes. Halluzinationen aufgrund von Schlafentzug.

Alysee drehte sich wieder nach vorn, fest entschlossen, nicht kampflos aufzugeben. Die Schläger waren gerade dabei, Nico wie einen eingerollten Teppich aus dem Zimmer zu tragen. Offenbar war er wieder bewusstlos.

Endlich gelang es ihr, sich von der Hand des Jungen loszureißen.

Sie würde Nico nicht im Stich lassen. Niemals! Egal was er ihr angetan hatte.

Mit der Schaufel in der Hand sprang sie los, überzeugt, den beiden Irren notfalls den Kopf einzuschlagen, als sie mit einem Mal selbst einen heftigen Schlag auf den Hinterkopf spürte. Dann wurde es dunkel, schwarz und entsetzlich still.
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Nico

Er wollte schreien, aber sie hatten ihn so fest gepackt, dass ihm dafür die Luft in den zusammengequetschten Lungenflügeln fehlte. Er war blind vor Schmerz.

Ab und zu schaffte er es, die Augen für einen Moment zu öffnen, während sie ihn durch Flure, Gänge und Treppen zerrten. Irgendwohin, wo es dunkel war und man ihn nie wieder schreien hören würde, dessen war er sich sicher.

Wie war das möglich?

Wenn ihn nicht alles täuschte, hatten ihn Harold und Big Gino tatsächlich gefunden. Aber hätten die nicht eigentlich bei der Polizei sein müssen? Und warum verprügelten sie ihn nicht einfach wie beim letzten Mal? Oder hatten sie das schon? Nico musste für einen Moment erneut das Bewusstsein verloren haben, als sie ihn mit dem Kopf gegen die Tür schlugen. Er konnte sich nicht erinnern. Auch nicht daran, was mit Alysee passiert war.

Hatte wenigstens sie sich retten können?

Es rumpelte, dann öffnete er wieder die Augen und sah etwas, das ein Heizungskeller sein mochte, dafür aber viel zu kalt schien. Er starrte auf Rohre, die über Decken und Wände verliefen, an etwas vorbei, das im ersten Moment wie ein riesiger stählerner Drache aussah. Erst beim zweiten Blick erkannte er das schwarze Ungetüm als eine zerstörte Öltankanlage.

Ihm wurde erneut schwarz vor Augen, und er fühlte seinen Körper kaum noch. Reflexartig schloss er den Mund, da sich alles um ihn herum mit einem Mal wie Pudding anfühlte. Als er den Mund wieder öffnete, kostete es enorme Kraft, den Schleim aus den Lungen zu husten – woher auch immer der plötzlich gekommen war. Gierig schnappte er nach Luft, doch das erwies sich als Fehler, denn sie stank bestialisch. Fast wie in Barneys Hundehütte. Nach Urin und Kot. Nach alten Hautschuppen, nach verfaulten Essensresten. Wie lange zerrten die beiden schon an seinen Armen und Beinen? Es kam ihm unendlich vor. Und nun verlor er auch noch den letzten Halt. Er schwebte und fühlte eine angenehme Leichtigkeit. Zumindest für einen Moment. Das Gefühl endete abrupt und kippte ins Gegenteil. Ein brennender Schmerz breitete sich in ihm aus, als sich etwas in seinen Rücken bohrte und sich tief unter den Schulterblättern einhakte!

Aaaaah! Aufhören!

Purer, reiner, vollendeter Schmerz durchströmte seinen gesamten Körper.

Das Puddinggefühl verschwand, denn etwas wickelte sich so fest um ihn, dass sich sein Körper seltsam stabil anfühlte.

Zu eng!

Er wollte atmen, doch der Brustkorb wurde so fest zusammengepresst, dass es ihm kaum noch gelang. Mit flachen, schnellen Atemzügen versuchte er es dennoch, bis sich etwas Glitschiges in seinen Mund schob und sich den Weg durch die Luftröhre in seinen Körper bahnte.
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Amir

Genau das hatte er vermeiden wollen. Dass er wie Nico nach der Benutzung der Brille zusammenbrechen würde und niemand da wäre, der ihm half. Deswegen hatte er ja gewollt, dass Dani bei ihm blieb. Amir setzte sich auf und rieb sich den Kopf. Langsam kam die Erinnerung zurück. Er hatte die Brille aufgesetzt und diese Albträume gesehen. Seine eigenen Albträume. Gestochen scharf.

Und dann?

Vermutlich hatte er hier vor der Suite das Bewusstsein verloren. Und offensichtlich hatte er die ganze Nacht hier verbracht. Auf dem staubigen Flurboden. Amir ärgerte sich, dass die beiden ihn hier einfach so liegen gelassen hatten.

Wahrscheinlich konnten sie es kaum erwarten, die Brille ebenfalls auszuprobieren, dachte er und richtete sich auf.

Inzwischen war es draußen hell geworden.

Die Sonnenstrahlen zwängten sich durch jede Ritze und ließen das Ambiente nicht mehr verloren, sondern geradezu herrschaftlich wirken.

Mit den Händen rieb er sich übers Gesicht und strich sich die Haare nach hinten. Dann betrat er Suite 113.

»Ach du Scheiße«, entfuhr es ihm, als er Mike und Dani erblickte.

Die beiden lagen auf dem Boden, am Ende des Bettes, die Körper seltsam verrenkt, so als hätte jemand sie achtlos dort hingeworfen.

Im starken Kontrast zu dieser morbiden Szenerie tanzte der Staub wie zu einer fröhlichen Melodie durch die abgestandene Luft. Als freute er sich, zum ersten Mal seit Jahren wieder im Sonnenlicht schweben zu dürfen.

Mit dem Fuß trat Amir vorsichtig gegen Mikes Körper, dann gegen Danis. Sie regten sich nicht, blieben weiter schlaff liegen.

Wenn sie tot waren, wäre das natürlich tragisch. Aber nicht so tragisch, dass Amir einen Grund sah, noch länger hierzubleiben. Er durchsuchte schnell Danis Hosentasche und nahm den Schlüssel für den Bulli an sich. Dann schaute er sich im Raum um, bis er das sah, was er haben wollte.

Den Grund, weswegen er in die Suite zurückgekehrt war.


Kapitel 40


Alysee

In ihrem Kopf spielte ein wahnsinniger Violinist auf einer Geige, die sich anhörte, als wären ihre Saiten aus Stacheldraht. Jeder einzelne Ton trieb ihr die Tränen in die Augen, die sie nicht zu öffnen wagte.

Was ist bloß passiert?

Alysee blinzelte und fühlte die Strahlen des Deckenlichts wie Nadeln, die ihr durch die Netzhaut direkt ins Gehirn stachen.

Sie hob den Kopf, und der Geigenspieler malträtierte sein Hölleninstrument noch heftiger.

Wo zum Teufel bin ich?

Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis ihr klar wurde, dass sie den Raum bereits kannte. Nicht, weil sie ihn in ihrem Spiel programmiert hatte, sondern weil sie tatsächlich schon einmal hier gewesen war. Vor wenigen Stunden erst (oder waren schon Tage vergangen?).

Kasimirs Büro?

Sie lag auf seiner Pritsche. Bedeckt mit der grauen Decke. Mit dem Kopf auf …

»Oh nein!«

Sie schreckte hoch, getrieben von der entsetzlichen Vorstellung, auf dem blutgetränkten Kissen gelegen zu haben. Dabei stieß ihr Kopf gegen einen Traumfänger, der sich vorhin (oder wann immer sie hier gewesen war) noch nicht hier befunden hatte, jetzt aber über ihr und der Pritsche baumelte.

Gott sei Dank, flüsterte sie und widerstand der Versuchung, sich mit dröhnendem Kopf zurück aufs Bett fallen zu lassen, nachdem sie festgestellt hatte, dass zumindest das Kissen ausgetauscht worden war. Von wem auch immer.

Wie bin ich hierhergekommen?

Sie betastete eine pochende Beule am Hinterkopf.

Für einen Augenblick hatte sie das vage Gefühl, als könne sie sich erinnern. Doch dieser Moment war so flüchtig, so zerbrechlich, dass sie ihn nicht zu fassen bekam. Wie ein feines Haar auf der Zunge, das man einfach nicht greifen kann und das sich dennoch wie ein Strick im Mund anfühlt. Oder wie ein Traum.

»Du hättest freiwillig mitkommen sollen«, flüsterte jemand hinter ihr. Sie drehte sich um. Wischte sich die Schmerztränen aus den Augenwinkeln. Und erkannte ihn wieder.

Den Jungen. Sein rußverschmiertes Gesicht.

Alysee fasste sich reflexartig an die eigene Wange und betrachtete anschließend ihre Handflächen, die jetzt ebenfalls Rußspuren aufwiesen.

Haben wir die Suite etwa durch den Kamin verlassen?

So wie Aira im vorletzten Level? Kurz bevor sie sich der Roten Hand stellen musste?

Und nun fiel ihr alles wieder ein. Die Hand an ihrem Knöchel. Die beiden Schläger, die erst bei Eddy und nun hier im Hotel de Ville eingedrungen waren, um Nico …

»Scheiße, wo ist Nico?«, fragte sie panisch.

»Schscht«, machte der Junge. »Nicht so laut, sonst wecken wir ihn noch auf!«

»Wen?«, schrie sie. »Von wem redest du? Was ist hier los?«

Der Teenager gab ihr keine Antwort. Das war auch nicht nötig. Denn der Mann, von dem er offenbar gesprochen hatte, öffnete gerade Blut hustend die Zimmertür.
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Der Alte, dessen Tage ganz offensichtlich gezählt waren, humpelte auf eine Metallkrücke gestützt in den Raum. Sein grauer Vollbart war ungepflegt, passend zu den fast weißen Locken, die gewiss seit Jahren keinen Friseur mehr gesehen hatten. Während er näher kam, presste er sich mit der freien linken Hand ein bereits rot durchnässtes Taschentuch vor den Mund.

»Was …?« Mehr brachte Alysee angesichts des verstörenden, morbiden Anblicks nicht hervor.

»Keine Sorge, er tut nichts«, sagte der Junge und ging auf den betagten Mann zu. »Im Gegenteil, er hat mich gerettet.«

»Gerettet?«, fragte Alysee nach, während sie das Zimmer nach etwas absuchte, mit dem sie sich notfalls zur Wehr setzen konnte. Wobei sie dem Alten vermutlich spielend leicht während eines seiner Hustenanfälle die Krücke entwenden könnte.

»Ja, ohne ihn wäre ich tot. Es wollte mich umbringen!«

»Wer?«

»Irgendein krasses Wesen, ein Monster, wie aus so einem Alien-Film. Aber er …«, der Junge deutete auf den Alten, »… war auf einmal da und hat mich vor dem Wesen gerettet.«

Ein Wesen? Ein Monster? Ein Alien?

Unbewusst ergänzte Alysee diese Beschreibung noch mit den Wörtern: Wolf, Dämon, Blutnebel. Was passiert hier bloß?

Gab es doch mehr zwischen Himmel und Erde, als sie sich eingestehen wollte? In ihrem bisherigen Leben war Alysee viel zu rational gewesen, um an so etwas wie Dämonen oder Geister zu glauben. Doch in diesem Hotel geschahen Dinge, die mehr als nur seltsam waren.

»Ein Wesen?«, fragte Alysee. »Bist du sicher?«

»Ich bin ja nicht blöd! Ich habe es gesehen. Und gefühlt.« Der Junge wirkte einen Moment lang abwesend, so, als rufe er sich das Erlebte noch einmal vor Augen.

»Ich bin übrigens Marvin«, sagte er dann und lächelte schief.

»Sag mal, warst du es, der hinter dieser Stahltür um Hilfe gerufen hat?«

»Ja. Ich hatte Stimmen gehört und gehofft, dass ihr mir helft. Aber niemand ist gekommen.«

»Wir hatten keinen Schlüssel. Wieso hast du um Hilfe gerufen? Ich dachte, der Alte hat dich gerettet«, meinte Alysee.

»Hat er ja auch. Aber er hatte einen Anfall, und da hab ich Panik bekommen, dass er vielleicht sterben könnte, wenn ihm niemand hilft.«

Wie zum Beweis bekam der Mann erneut einen Hustenanfall und spie Blut.

»Was hat er?«, fragte Alysee.

»Ich glaube, dieses Monster hat ihn verletzt, als er mich von ihm weg und in den Pool gezogen hat. Keine Ahnung, wie, aber ich hab das Gefühl, ein Teil dieser blutstinkenden Nebelsoße ist in ihn eingedrungen, und seitdem hustet und röchelt er nur noch.« Der Junge flüsterte jetzt. »Und er redet immer wirrer. Manches ist echt random bei Kasimir, wenn du verstehst, was ich meine.«

»Kasimir?«, fragte Alysee ungläubig und vergaß darüber, dass der Junge das Monster, das ihn beinahe getötet haben sollte, genauso beschrieben hatte, wie sie in Aira die Rote Hand programmiert hatte. Als neblige Masse, die sich zu einer Hand, aber auch in alle anderen Formen verwandeln konnte. Und die sie an den Blutnebel erinnerte.

»Kasimir Stahl?«

Der beste Freund und Kollege ihres Vaters?

Sie wandte sich zu ihm. »Ich dachte, Sie sind tot?«


Kapitel 42


Dem Alten entfuhr ein trockenes Lachen, und er schüttelte hektisch den Kopf, während er sich auf die Krücke gestützt mit unnatürlich wirkenden Minischritten näherte. Er hielt den Kopf schief und musterte sie mit stechendem Blick. »Ich lebe. Im Unterschied zu deinem Freund.«

»Nico?«

»Das ist alles eure Schuld!«, geiferte er. »Du hättest niemanden mitbringen dürfen!«

Alysee spürte, wie ihr Puls wieder in die Höhe schoss. Ein Pfeifen legte sich auf ihre Ohren. »Nico ist nicht tot! Auf keinen Fall!«, platzte es aus ihr heraus.

Was ist hier eigentlich los? Monster, Aliens, Kinder, die um Hilfe rufen … und wieso zur Hölle sollte Nico nicht mehr am Leben sein? Diese Schläger bringen ihn vielleicht zu diesem Gustav, ja. Aber sie bringen ihn doch nicht um! Dämonen. Geister. Das ist alles vollkommen verrückt!

Und dennoch. Alysees Bauchgefühl ließ sie zweifeln. Brachte all das, woran sie geglaubt hatte, ins Wanken.

Kasimir fixierte sie, und seine Augen zeigten mit einem Mal eine tiefe Traurigkeit. »Warum bist du nicht alleine gekommen?« In seiner Stimme schwang nicht nur der offensichtliche Vorwurf mit, sondern auch Schmerz.

Echter, tief sitzender Schmerz.

»Jetzt war alles umsonst«, sagte er. Dann wurde er wütend. »Alles!!! Alles habe ich getan, um die Katastrophe zu verhindern! Jeden einzelnen verfluchten Tag! Und was tust du?«

Er fuchtelte wild mit seiner Krücke in Richtung des Jungen. »Guck ihn dir doch an! Dieser Bengel kommt in dieses Hotel zum Stehlen, so wie schon viele vor ihm, diese Narren!«, schimpfte Kasimir weiter. »Als wenn es ein Spaß wäre, hier seit Jahrzehnten zu leben. Aber es gibt eben niemanden außer mir. Ich bin nun mal der einzige Wächter. Ich kann diesen Ort nicht sich selbst überlassen.«

Alysee rieb sich die Schläfen. Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen.

»Ihr reißt es runter, ich hänge es wieder auf. Ihr reißt es runter, ich hänge es wieder auf. Immer und immer wieder.« Er kicherte jetzt. »Sag es ihr!«, befahl er dem Jungen. »Ich hab sie auf dem Monitor gesehen und dich durch den Kamin geschickt, damit du sie rettest, richtig?«

Alysee blickte zu Marvin, der die Lippen aufeinanderpresste und nickte. »Sorry, dass ich dir eins überziehen musste, aber du wärst sonst auch in ihrer Gewalt. Und vermutlich tot.«

»In wessen?«, wollte Alysee fragen, aber Kasimir ließ sie nicht zu Wort kommen.

»Ich hatte alles im Griff … aber jetzt? Ihr habt sie freigelassen! Nach all den Jahren, in denen ich der Wächter über das Unheil war, in denen ich die Kontrolle hatte, habt ihr es einfach so heraufbeschworen! Als wäre es ein Spiel. Und jetzt sieh mich an: Alles umsonst. Ich werde sterben. Wir werden alle sterben! Wir hätten es damals beenden müssen«, jammerte der Alte, dann lächelte er und sah sie zum ersten Mal richtig an. »Du bist hübsch geworden, Alysee«, flüsterte er. »Du siehst ihr ähnlich.«


Kapitel 43


Sie hatte das Gefühl, als hätte er ihr gerade mit spitzem Finger den Brustkorb durchbohrt und ihr den langen, ungeschnittenen Nagel direkt ins Herz gestochen.

Sein Lächeln verschwand. Traurig sagte er: »Und du bist auch unverkennbar die Tochter deines Vaters.«

Alysee schluckte schwer. »Was wissen Sie über mich und meine Familie?«

»Dein Vater … er … und auch ich …«, stammelte Kasimir und schien gedanklich abzudriften.

»Hat er wirklich meine Mutter getötet?«

Sie suchte in seinem Gesicht nach Antworten, blickte sich zu Marvin um, der hinter ihr stand, aber nicht den Anschein machte, irgendetwas zu unternehmen.

»Woran wurde hier geforscht? Was haben Sie all die Jahre bewacht? Und von was für Wesen spricht dieser Junge?«

»Das Sprechen fällt mir schwer, und die Zeit läuft mir davon.«

»Bitte, sagen Sie mir wenigstens, wo ich Nico finden kann?«

Ich darf ihn nicht auch noch verlieren.

Er tippte sich an die Stirn. »Dein Freund ist ganz bestimmt tot! Du musst das akzeptieren!«

Auf gar keinen Fall!

»Ich akzeptiere überhaupt nichts, bevor Sie mir nicht sagen, was hier los ist. Wieso sollten diese Typen Nico töten?«

Kasimir legte die Stirn in Falten. »Also gut. Sollte dein Freund, was ich stark bezweifle, noch am Leben sein, musst du erst einmal begreifen, womit wir es überhaupt zu tun haben, um ihn retten zu können. Das sehe ich ein.«

Er hustete und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Im Grunde genommen hab ich all die Jahre damit gerechnet, dass du kommst. Auch deswegen habe ich mich nicht getraut, es zu zerstören.«

»Wovon reden Sie?«

Er winkte ab. »Ist ja jetzt eh alles egal. Komm mit. Ich zeige dir, wie alles zusammenhängt!«
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Amir

Was für ein Glücksfall. Alysee und Nico eingesperrt, Dani und Mike bewusstlos. Schnell rupfte Amir den hässlichen Traumfänger von der gläsernen Drehtür und drückte sich ins Freie. Die kühle Morgenluft verstärkte sein Hochgefühl. Endlich. Das war sie. Die Chance, auf die er sein ganzes Leben gewartet hatte. Mit der Brille in seinem Rucksack, die er sich in der Suite gegriffen hatte, würde er nie wieder diese Drecksarbeit machen müssen. Im Gegenteil. Er würde überhaupt nie wieder arbeiten müssen und sich dennoch dumm und dämlich verdienen. Wichtig war nur, dass er vom Gelände verschwunden war, bevor Dani und Mike aufwachten. Besser gesagt, bevor Dani aufwachte. Im Gegensatz zu Mike würde sie das finanzielle Potenzial dieser Traumbrille ebenso schnell begreifen, wie er es getan hatte.

Das Ding war Millionen wert. Oder gar noch viel mehr.

Er fiel in einen leichten Trab, folgte dem Kiesweg die Auffahrt hinunter. Obwohl er sich daran erinnerte, dass eben noch die Sonne durchs Foyer gestrahlt hatte, war der Himmel hier draußen auf einmal von dunklen Wolken bedeckt. Aber das konnte ihm egal sein, selbst wenn es wieder zu regnen anfangen würde. Die Brille war wasserdicht verstaut, und er musste nur noch einmal durchs Gestrüpp und dann durch das Loch im Zaun zum Bulli.

Den alten VW-Schlüssel mit dem abgeschnittenen Gummifinger-Anhänger hielt er fest in der Hand.

Er schlüpfte durch den Zaun, kurz verfing sich sein Gepäck am Draht, doch mit einem Ruck kam er los und stand jetzt vor seinem Fluchtfahrzeug, das er schon sehr bald gegen einen Zweisitzer eintauschen würde. Ein Porsche Cabrio am besten … Ha. In fünf Minuten wäre er weg und könnte schon bald das Leben führen, für das er immer gekämpft hatte.

Verdammt, was ist das denn jetzt?

Die plötzliche Stille ließ ihn innehalten.

Mit einem Mal hatten die Vögel aufgehört zu zwitschern. Im nächsten Moment verdunkelte sich der Himmel über seinem Kopf derart, dass Amir mit einem noch sehr viel heftigeren Gewitter rechnete als bei ihrer gestrigen Anreise.

Doch als er in den Wald direkt vor ihm schaute, traute er seinen Augen kaum.

Alles darin lag in einer so tiefen Dunkelheit, dass er nicht einmal mehr die Stämme der Bäume erkennen konnte. Es war das tiefste Schwarz, das er je gesehen hatte. Er strich sich mit den Händen über die Unterarme, auf denen sich sämtliche Haare aufgestellt hatten. Als er in dem finsteren Wald zwei helle, kreisrunde Lichter erblickte, die direkt auf ihn zukamen, verkrampfte sich sein gesamter Körper, während sich seine Atmung beschleunigte. Er rammte sich die Fingernägel in die Hand, um sicherzugehen, dass er nicht träumte. Die strahlenden Lichter kamen immer näher, bis sie schließlich die absolute Dunkelheit des Waldes verlassen hatten. Erst jetzt erkannte Amir, dass es Scheinwerfer waren. Scheinwerfer, die zu einem Krankenwagen gehörten.

Einem schwarzen Krankenwagen.
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Alysee

Kasimir führte sie schwer keuchend in den einzigen Raum des geheimen Kliniktrakts, den sie vorhin nicht betreten hatten. Für einen Moment fühlte Alysee sich in den Kunstunterricht der siebten Klasse zurückversetzt, der im sogenannten Werkzimmer stattgefunden hatte.

Ein ebenfalls fensterloser Kellerraum, in dessen Zentrum, so wie hier, eine Werkbank stand. Auf ihrer zerschlissenen Holzplatte befanden sich zahlreiche unterschiedliche Garne, Ringe, Federn, Perlen und Ketten, ordentlich verstaut in durchsichtigen Kästchen.

»Sie stellen diese Traumfänger her, die hier überall rumhängen?«, fragte sie Kasimir, der unwirsch Marvins Hand abschüttelte, als der ihm helfen wollte, an der Werkbank vorbei an einen Schrank zu treten. Auch der erinnerte sie an ihre Schulzeit, denn wie damals im sogenannten Medienschrank befand sich auch in ihm ein Fernseher mit Videorekorder.

Und eine weitere Brille!

Das TV-Gerät lief bereits und war offenbar mit einer Überwachungskamera verbunden. Jedenfalls sah es ganz so aus, als hätte Alysee eine Liveübertragung aus unterschiedlichen Hotelzimmern, der Lobby, dem Restaurant und den Fahrstühlen vor Augen, die sich alle paar Sekunden abwechselten.

Sie wunderte sich längst nicht mehr darüber, dass das Gerät und die Übertragung funktionierten.

Alles, was mit dem Hotel de Ville zu tun hatte, war von Anfang an absurd gewesen. Selbst die Art, wie sie davon erfahren hatte.

»Euer Zusammentreffen heute, das klingt eher nach dem Auftritt der Star-Diva auf einer Theaterbühne«, hörte sie Nico in ihrer Erinnerung sagen.

Nico.

Alysee wurde flau im Magen. Was, wenn sie den einzigen Menschen in ihrem Leben, der für sie von Bedeutung war, verloren hätte?

Was, wenn das vorhin ihre letzten Worte an ihn gewesen waren?

Wenn sie nie verstehen würde, wieso er ihre Zukunft hatte ruinieren wollen, indem er die Festplatten vertauscht hatte?

Und was, wenn sie niemals erfahren würde, ob seine Liebe zu ihr ebenfalls mehr war als die zwischen Geschwistern?

»Bitte, ich muss zu meinem Freund! Jetzt! Wenn Sie mir nicht helfen wollen, gehe ich ihn eben auf eigene Faust suchen!«, flehte Alysee, als Marvin neben sie trat.

»Ich glaube, du solltest dir anhören, was er zu sagen hat«, sagte der Teenager leise.

»Was macht er denn? Was hat er vor?«, flüsterte Alysee Marvin zu, der achselzuckend kommentierte, dass Kasimir eine Kassette, die sich bereits im Videorekorder befand, zurückspule. Nach wenigen Sekunden drückte er offenbar auf PLAY, denn das aktuelle Hotelzimmerbild verschwand und wurde durch eine schlecht ausgeleuchtete Standkamera-Aufnahme ersetzt. Sie zeigte eines der Betten, die sie vorhin im Schlaflabor gesehen hatten. Auf ihm lag eine Frau im Krankenhausnachthemd, die erschöpft in die Kamera blickte und sich sanft über den gewölbten Bauch strich. Sie versuchte zu lächeln, was ihr nicht so recht gelang, entweder weil sie Schmerzen hatte oder Angst. Oder beides. Dafür war ihre Stimme und das, was sie sagte, voller Liebe. »Wenn du das hier siehst, habe ich es leider nicht geschafft!«

Alysee hob unbewusst die Hand und presste sie sich aufs Herz. Ihre Knie wurden weich. Am liebsten hätte sie sich gesetzt, doch auf der einzigen Gelegenheit, einem altertümlichen Rollstuhl, hatte Kasimir hustend Platz genommen.

»Aber du musst nicht traurig sein«, fuhr die Frau auf der Aufnahme fort. »Denn wenn du es sehen kannst, bedeutet es, dass ein anderes Wunder geschehen ist. Dass du lebst, und das ist das Wichtigste.«

Die Frau streichelte wieder ihren Babybauch. Sie stand offenbar kurz vor der Entbindung.

»Sie haben mir alle davon abgeraten, dich auszutragen. Weil mit mir etwas nicht stimmen würde. Die Ärzte sagen, ich hätte eine Krankheit, ein unerforschtes Virus, das in mir lebt und mich bei deiner Geburt töten wird. Meine Albträume wären nur die Symptome, nicht aber die Ursache meiner tödlichen Krankheit, für die es nicht einmal einen Namen gibt. Anders als für dich, meine wundervolle Alysee!«
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Das Band pausierte.

»Entschuldige die schlechte Qualität. Ich hab mir das in den letzten Jahren bestimmt einhundert Mal angesehen, wieder und wieder!«

Mit wild pochendem Herzen drehte sich Alysee zu Kasimir im Rollstuhl. Er hielt eine Fernbedienung in der Hand. Blut lief ihm aus der Nase.

»Helen war nicht nur die Frau deines Vaters. Sie war auch meine Schwester.«

Kasimirs Augen waren ebenso tränenerfüllt wie die von Alysee.

Helen.

»Wir haben sie beide geliebt. Jeder auf unterschiedliche Art natürlich. Ich als Bruder, Jörg als ihr Mann. Wir beide wären für sie gestorben. Und wir beide wollten nichts unversucht lassen, um sie zu retten.«

»Sie sind … du bist mein …?«

»Onkel. Ja. Und genauso hast du mich auch immer genannt. Onkel Kasimir.« Ein Lächeln huschte ihm übers Gesicht. Dann drückte er wieder auf die Fernbedienung, und die Aufnahme von Alysees Mutter lief weiter.

»Sie alle haben mir zur Abtreibung geraten. Alle – bis auf deinen Vater. Jörg hat sich rührend um mich gekümmert. Du wirst später sicher einmal viele Lügen über ihn hören. Dass er ein Wahnsinniger wäre, ein Spinner, der Menschenversuche macht. Das sagen sie schon heute über ihn. Aber er hat etwas Unglaubliches entdeckt. Und etwas Unglaubliches erschaffen. Irgendwann, wenn du alt genug bist, wird er es dir sicher erzählen. Vielleicht sitze ich dann neben euch und halte eure Hand. Ich hoffe es so sehr. Ich liebe euch. Und vor allen Dingen dich, Alysee, die ich noch gar nicht gesehen und noch nie in den Armen gehalten und gestreichelt habe. Egal, was passiert, ich werde immer bei dir sein. Und du wirst mich immer bei dir tragen!«

Es rauschte kurz, dann wurde das Bild erst weiß, dann schwarz. Schließlich wechselte es wieder zu einer Überwachungskamera in der Zufahrt.

»Sie ist bei deiner Geburt gestorben«, kommentierte Kasimir. Seine Stimme war kraftlos und traurig, so wie es Alysees Gefühlslage entsprach. Überwältigt von der Wahrheit.

Er hat sie nicht umgebracht – sondern ich!

»Helen hat schon als Kind unter extremer Schlaflosigkeit gelitten. So haben sich deine Eltern kennengelernt. Sie war Jörgs Patientin, damals noch in seiner offiziellen Praxis am Ku’damm. Der Schlafentzug, den sie seit Jahren aus Angst vor ihren Albträumen praktizierte, hatte extreme Nebenwirkungen. Sie bekam Essstörungen. Halluzinierte am Tag. Wurde schwächer und schwächer. Bis sie Jörg traf und die beiden sich verliebten.«

»Aber er hat ihr nicht helfen können?«, fragte Marvin, den Alysee völlig vergessen hatte, sodass sie erschrak. Der Junge stand an eine Instrumentenkommode gelehnt im Halbdunkel des Werkraums und hielt einen halb fertigen Traumfänger in der Hand.

Kasimir beachtete ihn nicht, sondern sprach weiterhin zu Alysee. »Du hast mich vorhin gefragt, von welchen Wesen der Junge spricht. Hast du du dir schon einmal überlegt, weshalb wir uns nach dem Aufwachen an unsere Träume meistens nicht erinnern können?«

Sie nickte unbewusst.

»Nun, dein Vater hat die Ursache herausgefunden. Mithilfe einer bahnbrechenden Erfindung.«

Alysee blickte wie Marvin zu der Brille im Medienschrank.

»Ganz genau«, bestätigte Kasimir ihren Verdacht.

»Was kann diese Brille eigentlich?«, fragte Marvin.

»Sie zeigt Träume, richtig?«, fragte Alysee.

»Anfangs dachten wir, das Somnakular würde deine geheimsten Albträume sichtbar machen«, sagte Kasimir. Er blickte ihr tief in die Augen. »Aber wir haben uns geirrt.«
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Amir

Amirs Herz schlug wie ein wildes Tier in seiner Brust.

»Das kann nicht sein …«, murmelte er. Er stand im gleißenden Scheinwerferlicht, während um ihn herum alles in tiefe Dunkelheit gehüllt war. Der schwarze Krankenwagen sah exakt so aus wie der, mit dem sie früher durch die Dörfer getourt waren.

Zitternd beobachtete er, wie die Fahrertür geöffnet wurde. Eine riesige Hand legte sich auf die Außenwand des Fahrzeugs, und ein Mann von ungeheurer Größe wand sich aus dem Wagen. Amir wollte wegrennen, hinein in die Finsternis, sich irgendwo verstecken – oder, noch besser, endlich erwachen. Das alles konnte nur ein böser Traum sein. Doch seine Füße bewegten sich keinen Millimeter. Sie waren schwer wie Blei. Sein Brustkorb bebte, während dieser riesige Mann – er war sicher drei Meter groß! – sich aus dem Inneren befreite. Und da war es wieder: dieses kehlige Rasseln. Als sich das Monstrum aus dem Wagen geschält hatte, schlug es die Fahrertür zu und bewegte sich langsam auf ihn zu. Sein Kopf war mit blut- und eiterverschmierten Bandagen umwickelt, in der Hand hielt es eine gewaltige Geflügelschere. Das Rasseln in seiner Kehle wurde zu einem Würgen. Hinter ihm tauchte mit einem Mal ein gutes Dutzend Kinder auf. Amir konnte sich nicht erklären, wo sie hergekommen waren und warum in ihren kleinen Bäuchen so große, leere Löcher klafften.

Er schloss die Augen und sagte ein Gebet auf.

»Doamne, primește sufletul meu. Iartă-mi păcatele și odihnește-mă în pacea Ta.« Herr, nimm meine Seele an. Vergib mir meine Sünden und schenke mir Ruhe in deinem Frieden.

Nachdem er die Worte gesprochen hatte, war alles um ihn herum ruhig. Außer seinem eigenen Herzschlag hörte er nichts.

Bum-Bum. Bum-Bum.

War der Albtraum vorüber?

Vorsichtig öffnete Amir die Augen, doch das Unheil war noch da. Der Drei-Meter-Mann stand so nah vor ihm, dass er den fauligen Geruch der Bandagen oder den sauren Schweiß, der von ihm ausging, hätte riechen müssen. Doch da war nichts, kein Geruch.

Bum-Bum. Bum-Bum.

Es ist ein Traum. Ich träume nur!!! Wach auf, Amir! Wach endlich auf!

Wieder rammte er sich die eigenen Fingernägel ins Fleisch, spürte kurz darauf, wie sein warmes Blut über den Handrücken zu Boden tropfte.

Bum-Bum. Bum-Bum.

Er meinte, ein Lächeln unter der Bandage des Hünen ausmachen zu können. Vorsichtig bewegte er die Hand nach vorne und berührte den Mann.

Es ist kein Traum!

Die Erkenntnis war so heftig und schmerzhaft wie die Wucht, mit der ihm der Riese die Geflügelschere in den Bauch rammte. Mit einem Schnitt öffnete er seinen Bauchraum von unten nach oben, und mit bloßen Händen schaufelte er die Organe nach draußen, die laut zu Boden klatschten. Die Kinder im Hintergrund kicherten und kamen angerannt. Amir konnte sehen, wie sie sich – wie Tiere über einem Kadaver – über die Organe hermachten, sie schnappten und sie sich in ihre eigenen, leeren Bäuche stopften.

Seine Atmung stand still. Wie hätte er auch atmen sollen – ohne Lungen? Lediglich das Gefühl, nicht ersticken zu wollen, ließ ihn panisch die Lippen bewegen.

Amir wusste nicht, ob ihm sein sterbender Geist einen Streich spielte oder ob sich der Hüne vor ihm tatsächlich langsam in Luft auflöste. Mit einem Mal hatte er das Gefühl, als würde er in einen Spiegel schauen. Er konnte sehen, wie ihm das Blut aus Augen, Nase und Mund lief. Konnte das klaffende Loch in seinem Torso sehen, aus dem das Blut rann und das genauso aussah wie bei den Kindern. Dann spürte er, wie die schwarze, spiegelnde Masse vor ihm in ihn hineinschlüpfte. Als seine Wirbelsäule mit krachenden Lauten auseinanderbrach, verlor sein Rumpf die letzte Stabilität. Der Schmerz drang in seinen Kopf und nahm ihm mit einem letzten Tosen und Rauschen das Hören, das Sehen und die Hoffnung auf ein Jenseits ohne Qualen.
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Alysee

Womit geirrt?«, hakte Alysee nach.

»Das Somnakular macht nicht nur die Träume sichtbar – oh nein. Diese Brille, diese verfluchte Brille, macht die Monster in unserem Kopf lebendig!«

Kasimir beugte sich aus seinem Rollstuhl nach vorne.

»Ich sehe in deinen Augen dasselbe, was alle dachten, die wir damals mit unseren Forschungsergebnissen konfrontiert haben. Niemand wollte uns glauben, keine Fachzeitschrift unsere Studien veröffentlichen. Aber es ist die Wahrheit.«

»Moment mal, Sie wollen uns erzählen, dass die Brille unsere Träume aufzeichnet und wir sie uns am nächsten Morgen wie einen Film ansehen können?« Marvin zeigte zum Fernseher.

Kasimir schüttelte den blutverschmierten Kopf. »Nein!«

»Nein?«

»Es zeichnet nicht die Träume auf.«

»Was denn sonst?«, fragte Marvin.

»Es zeichnet die Parasiten auf.«

»Du meinst so Schmarotzer-Tiere, die in dir wohnen und dich aussaugen?«, sagte Marvin und lachte, während Alysee alles andere als zum Lachen zumute war. So irre sich Kasimir anhörte, es war mehr als nur die felsenfeste Überzeugung in seinem Blick, die sie dazu brachte, ihn und seine Ausführungen nicht als kompletten Wahnsinn abzutun.

»Wir leben mit Parasiten in unserem Kopf. Sie streifen durch unseren Verstand, saugen alles auf, was sie an Informationen bekommen können. Kennen unsere Ängste und – vor allem – unsere dunkelsten Träume. Sie speichern sie ab, machen sie für uns nahezu nicht mehr zugänglich. Deswegen können wir uns nach dem Aufwachen oft nur schemenhaft an sie erinnern.«

Kasimirs Stimme klang jetzt viel fester. Er schien eine gute Phase zu haben. Er hustete nicht mehr so häufig, und seine Augen waren nicht mehr so getrübt. Das Erzählen strengte ihn an, schien ihn aber gleichzeitig energetisch aufzuladen.

»Und wie kommen diese Parasiten-Dinger in unseren Kopf?«, fragte Marvin, während Alysee eine dunkle Ahnung beschlich.

»Das wissen wir nicht so genau. Wir haben sie für künstlich erzeugte, biologische, intelligente Wesen gehalten, für KBIs, wie wir sie nannten, die uns irgendwann einmal eingepflanzt wurden. Möglicherweise als Folge eines Laborunfalls. Oder eines militärischen Experiments. In jedem Fall haben diese KBIs in unserem Kopf nur ein einziges Ziel.«

»Uns zu töten?«, schlussfolgerte Alysee.

»Genau. Nachdem sie unseren Kopf verlassen und sich in der Realität materialisiert haben.« Kasimir räusperte sich. »Mir ist klar, dass das nur schwer zu begreifen ist. Ich selbst habe es Jörg am Anfang nicht glauben wollen, als er mir erzählt hat, er habe sie sichtbar gemacht.«

»Diese Wesen?«

Die künstliche biologische Intelligenz? Ein Albtraum-Parasit in meinem Kopf?

»Ganz genau. Das Ziel seiner Forschung war es, Träume aufzuzeichnen. Dafür entwickelte er das Somnakular, eine Schlaf-Traum-Brille. Sie übersetzt die EEG-Hirnstromaufnahmen während der REM-Phase in Bilder, die man sich am nächsten Morgen nach dem Aufwachen ansehen kann.«

»Aber?«

Er schlug sich fest auf den Oberschenkel. Offenkundig verärgert fragte er: »Hört mir denn hier keiner zu? Das Somnakular hat keine Träume aufgezeichnet, sondern die Wesen, von denen ich gesprochen habe. Und noch schlimmer. Es hat das Portal geöffnet, das Gefängnis entriegelt, das unser Gehirn für diese Albtraummonster darstellte. Sie kommen immer dann, wenn man nach der Benutzung des Somnakulars geschlafen hat. Und das tust du automatisch, denn die Brille raubt dir jegliche Energie, und du fühlst dich so erschöpft und müde wie nie zuvor.«

Alysee schluckte. Sie dachte an Nicos Zusammenbruch, an seinen Sekundenschlaf und wie er sich im Bett kaum hatte aufrecht halten können. Hatte er ihr nicht noch zugerufen, dass er die Schläger gesehen hatte, durch die Brille?

Ich wusste, dass er etwas in dieser Brille gesehen hat, was er mir nicht sagen wollte. Schon wieder eine Lüge! Aber wieso hat es dann bei mir nicht funktioniert? Etwa, weil ich nicht träume?

»Und sie kommen in der Gestalt, in der du von ihnen geträumt hast«, erklärte Kasimir weiter.

»Du meinst, die Typen, die in unsere Suite eingedrungen sind und die Nico jetzt in ihrer Gewalt haben, sind nicht wirklich diese Typen, sondern irgendwelche anderen Wesen, die sich aus Nicos Albträumen materialisiert haben?«

»Wie gesagt, es sind KBIs«, sagte Kasimir. »Künstliche biologische Intelligenzen. Sie können sein, was immer sie wollen. Und sie haben deinen Freund schon längst zerrissen. Oder machen noch Schlimmeres!«

»So wie das da?«, rief Marvin und zeigte mit dem Finger auf den Fernseher, auf dem wieder ein Hotelzimmer zu sehen war.
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Dani

Nachdem Mike und sie völlig verspannt erwacht waren, hatte sie erfreut festgestellt, dass das Wasser in diesem Schuppen offensichtlich nicht abgestellt worden war und sie sich wenigstens den Staub von diesem Drecksboden abwaschen konnte. Das Wasser war zwar arschkalt, aber sie war sowieso schon komplett durchgefroren, darauf kam es nicht mehr an. Warum Mike und sie in einen derartigen Tiefschlaf gerauscht waren, dass sie die komplette Nacht durchgepennt hatten, konnte sie sich nicht erklären. Der Nachtdreh war jetzt gestorben, aber immerhin war es draußen ziemlich düster, und die Vorhänge waren dick genug, um Dunkelheit zu simulieren. Sie würde die passende Stimmung erzeugen können.

Das Abtrocknen mit den uralten Handtüchern war gewöhnungsbedürftig, aber von den Filmlocations, die Amir auftat, war sie einiges gewohnt, das härtete ab. Als sie aus dem Badezimmer kam, sah sie, dass Mike Liegestütze machte.

»Echt jetzt, Babe? Geh mal lieber schauen, wo Amir ist und ob sich unser Inzest-Pärchen noch in seiner verschlossenen Privatsuite befindet. Wir sollten echt langsam anfangen.«

»Okay, okay, ich geh ja schon. Wo ist eigentlich diese Brille? Du hast sie doch auch benutzt, oder? Ich war auf einmal so müde, ich hab überhaupt nichts mehr mitbekommen«, sagte Mike.

»Keine Ahnung, wo das Ding ist. Such lieber die anderen!«

»Hab verstanden«, sagte Mike, verließ die Suite und schloss die Tür hinter sich.

Dani zog sich ihre Klamotten an, sprang aufs Bett, hüpfte ein paarmal darauf herum und riss den großen Traumfänger herunter. Sie warf ihn wie ein Frisbee durch den Raum. Dann setzte sie sich hin und zündete einen Joint an. Sie war froh, noch einen Moment für sich zu haben. Eigentlich war ihr die Lust am Filmen vergangen, nachdem diese Brille sie gestern in Hochglanzbildern daran erinnert hatte, warum ihr Leben so abgefuckt verlaufen war. Sie nahm einen tiefen Zug, und sofort durchströmte ihren Körper dieses wohlig-warme Gefühl. »Na, immerhin mache ich das Beste draus«, sagte sie zu sich selbst.

Sie ließ sich im Bett zurückfallen und schaute zur Decke. Sie begann, die symmetrischen Kassettenfelder zu zählen, die sich mit goldfarbenen Linien voneinander abgrenzten. Es war ein heimlicher Zwang. Wo auch immer es irgendwelche Quadrate, Kreise oder Rechtecke gab, zählte sie sie. Vielleicht hatte sie sich damals im Weinkeller damit ablenken können.

Sechs Felder in der Breite und … sie schätzte zwölf in der Länge, musste aber den Kopf anheben, um bis zum Ende des Raums blicken zu können.

»Fuck!«, entfuhr es ihr, und ihr Herz setzte für einen Moment aus. Mike hatte die Tür geschlossen, da war sie absolut sicher. Warum stand sie jetzt offen?

»Hallo?«, rief sie unsicher. »Mike? Amir?«

Dani schauderte. Hinter der offenen Tür lugte seitlich ein Fuß hervor. Ihr Herz hämmerte hart in der Brust, als eine knochige, fahle Hand langsam die Tür umgriff und schließlich ein alter, nackter Körper zum Vorschein kam. Der Körper eines Mannes. Er lächelte unheimlich, sein Penis stand steif vom Körper ab.

Dani rutschte bis ans Kopfteil des Bettes. Ihr Körper bebte.

Zwei weitere Männer betraten den Raum, und mit ihnen veränderte sich die gesamte Umgebung. Wo sie gerade noch die hübschen Kassettenfelder über sich hatte zählen wollen, befand sich nur noch eine gemauerte, halbrunde Decke. Die luxuriöse Suite hatte sich in einen feuchten, kalten Gewölbekeller verwandelt, den sie nur allzu gut kannte.

25 Ziegel pro Reihe x 55 Ziegel entlang der Wölbung. Insgesamt 1375.

Dani lag mitten im Raum auf einer Kiste. Um sie herum standen die drei Männer, sie waren alle nackt und hielten ihre erigierten Penisse in der Hand. Hinter ihnen standen mit einem Mal zehn Mitschülerinnen und Mitschüler, die miteinander tuschelten.

Dani schrie, doch der Knebel dämpfte jeglichen Hilferuf. Ihre Hände waren an Ringen festgebunden, die sich an der Seite der alten Kiste befanden. Keiner ihrer Mitschüler kam ihr zu Hilfe, im Gegenteil, sie lachten sie aus und zeigten mit dem Finger auf sie.

Ein älterer Mann mit schneeweißen Haaren und hängender Fettschürze trat nun ans Ende der Kiste und drückte ihr die Beine gewaltvoll auseinander. Dani versuchte zu strampeln, zu schreien, doch wie früher hatte sie keine Chance. Sie blickte zwischen ihren Beinen hindurch und erstarrte. Statt des alten Mannes, dessen Haut fahl und graustichig gewesen war, stand an derselben Stelle auf einmal ein Spiegel. Zumindest hatte Dani das Gefühl, in einen Spiegel zu schauen. Sie sah sich selbst, wie sie gefesselt und erniedrigt dort lag, das Gesicht von Angst gezeichnet. Dann bewegte sich das Spiegelbild nach vorne, und ihr wurde klar, dass es kein Spiegel war, in den sie blickte. Es war ein dunkler Körper, so tief schwarz, dass sie sich darin erkennen konnte. Die schwarze Masse, die plötzlich körperlos war, kroch ihr zwischen die Beine und drang in sie ein. Der Schmerz war unerträglich. Sie hatte das Gefühl, als würde sie das, was auch immer in ihr war, in zwei Teile zerreißen. Sie schrie und weinte bitterlich, blickte dann zu den beiden anderen Männern. Wo eben noch die Abbilder ihres sadistischen Vaters und ihres Onkels gestanden hatten, befanden sich nun ebenfalls tiefschwarze, formlose Wesen. Und obwohl sie keine Gesichter hatten, fühlte Dani doch die todbringenden Blicke auf sich. Auch die Gesichter ihrer Mitschüler hatten sich in dämonische Fratzen verwandelt. Lange, gespaltene Zungen hingen ihnen aus den Mäulern, während die glühend roten Augen sie fixierten.

Dani spürte, wie die Masse weiter in ihrem Körper vordrang und ihre Organe nacheinander zur Seite schob. Ihr Mund füllte sich mit einer sirupartigen Flüssigkeit, die nach Eisen schmeckte, während das Ding sich in ihr wie ein zappelnder Aal wand. Als wäre es ein kräftiger Muskel, kontrahierte die Masse in ihr und wickelte sich um die Wirbelsäule. Ihr Oberkörper bog sich unnatürlich nach oben, während ein Wirbel nach dem anderen vom Rückgrat gesprengt wurde. Als der Schmerz ihren Kopf erreicht hatte, war Dani bereit. Bereit, loszulassen.
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Alysee

Alysee wollte Marvin gerade sagen, er solle nicht hinsehen, als sie erkannte, dass er schon längst den Blick abgewendet hatte. Auch sie drehte sich von dem Bildschirm weg, der jetzt zum Glück schwarz wurde, nachdem sie Kasimir mehrfach angefleht hatte, das Grauen abzustellen. Sie hielt sich die Hand vor den Mund, nicht willens, zu glauben, was sie eben gesehen hatte.

Verdammt, Nico!

Ihr wurde übel bei dem Gedanken, dass der alte Kasimir mit allem recht haben könnte.

Hatte Nico Danis schreckliches Schicksal geteilt?

»Wer sind die?«, hörte sie sich selbst wie aus weiter Ferne heiser krächzen.

»Sie sehen jedes Mal anders aus. Sie sind Gestaltenwandler«, erklärte ihr Onkel. »Dabei wandeln sie sich nicht nur selbst, sondern auch ihre Umgebung. Sie können sämtliche Träume ihres Wirts abspielen. Ihre wahre Natur hingegen …«, er machte eine Pause, schien sich an eine unheimliche Begegnung zu erinnern, »… sieht anders aus. Ihre Seelen sind so tiefschwarz, dass du das Gefühl hast, dich auf der Rückseite des Mondes zu befinden.«

»So schwarz, dass du dich sogar in ihnen spiegeln kannst«, ergänzte Marvin. »Ich habe es selbst gesehen.«

Alysee wurde übel. Zusätzlich zu ihrer Angst um Nico hatte sie das Gesehene nicht nur zutiefst erschüttert, es hatte sie auch getriggert und ihre dunkelste Erinnerung geweckt, an den Blutnebel. Vermutlich hatte sie bei ihrem Vater Ähnliches beobachtet wie gerade eben bei Dani über den Monitor. In ihrem selbst entwickelten Horror-Spiel hatte sie es die Rote Hand getauft, wie die Hand in ihrem einzigen Traum, die von innen gegen ihren Augapfel drückte. Und gegen die Aira im Grande Finale des Spiels kämpfen musste, um ihre Mutter zu befreien.

»Verstehst du jetzt, warum dein Freund nicht überlebt haben kann?«, fragte Kasimir.

»Sie haben ihn aus dem Zimmer gezerrt, warum haben sie ihn dann nicht gleich getötet?«, erwiderte sie trotzig. »Solange ich Nicos Leiche nicht mit eigenen Augen gesehen habe, werde ich ihn nicht aufgeben.« Mit jedem Wort war Alysee wütender geworden. »Ihr habt das Tor zur Hölle geöffnet!«, fauchte sie Kasimir an.

Der seufzte zustimmend. »Das wussten wir damals doch nicht. Wir dachten, wir hätten mit dem Somnakular den bedeutendsten Fortschritt seit Anbeginn der Traumforschung erzielt. Wir ahnten nicht, dass wir die Welt, so wie wir sie kannten, damit zerstörten.«

»Also stimmt es doch, was meine Pflegeeltern mir gesagt haben?«

Dein Papa hat deine Mama auf dem Gewissen.

»In dem Kopf meiner Mutter lebte ein Parasit, ein Albtraumwesen. Und mein Vater hat es mithilfe dieses Somnakulars aus ihrem Kopf befreit und sie dabei getötet?«

Kasimir schüttelte den Kopf. »Er wollte Helen von der KBI befreien. Aber es ist ihm nicht gelungen.«

»Wie sah das Monster aus?«

»Wir haben es nie gesehen!«

»Das verstehe ich nicht.«

Er seufzte. »Zu der Zeit, als Helen mit dir schwanger war, waren unsere Experimente noch nicht so weit. Wir wurden da allerdings schon so sehr geächtet, dass keine herkömmliche Forschungseinrichtung uns finanzieren oder gar beherbergen wollte.«

Alysee nickte. Daher der Geheimtrakt im Hotel de Ville.

»Glücklicherweise hatte ich kurz vorher dieses Hotel geerbt und konnte uns hier ein Labor einrichten. Bis zum Tod deiner Mutter hat das Somnakular noch keine konkreten Bilder gezeigt. Wir hörten nur Töne. Grauenhafte Schreie. Dass Träume in Wahrheit grausame Lebewesen sind, die einen künstlichen Ursprung haben, uns vermutlich von irgendwem eingeimpft wurden, war da noch bloße Theorie.«

»Und wieso heißt es dann, mein Vater hätte meine Mutter getötet?«

»Grundgütiger, nein! Er hat sie nicht getötet. Das ist üble Nachrede. Sie ist bei deiner Geburt gestorben, wie ich gesagt habe. Dein Vater hat alles versucht, um sie zu retten. Nach Helens Tod war er nie wieder derselbe. Er warf sich vor, nicht schneller, besser und intensiver geforscht zu haben. Am liebsten hätte er sich umgebracht, du warst der einzige Anker in seinem Leben, der ihn davon abgehalten hat – und ihn seine Forschungen weiterführen ließ. Ich wollte die Dinge ruhen lassen, doch er war wie getrieben von der Vorstellung, endlich zu sehen, was Helen so furchtbar krank gemacht hat.«

»Deshalb entwickelte er die Brille weiter!«, murmelte sie.

Kasimir nickte. »Mit der er seine eigenen Albträume anschauen wollte. Und die dann, ohne dass er es wusste, das in ihm lebende Wesen freiließ!«

Das Pfeifen in ihren Ohren nahm wieder zu, ebenso der Druck im Kopf. Ihre Augen waren sicher feuerrot, so sehr brannten sie mittlerweile. Alysee drückte sich die Handballen gegen die Augäpfel, so als wollte sie sie in den Schädel pressen.

»Ich verstehe das nicht, Kasimir. Onkel. All die Jahre … Weshalb hast du dich nicht einmal gemeldet? Wieso hast du mich zu Pflegeeltern abgeschoben! Und …«, sie deutete auf die Brille, »… wieso hast du das Teufelswerkzeug nicht längst zerstört?«

Er lachte verzweifelt. Seine Augen blitzten auf, und für einen Moment meinte sie in ihnen die Genialität zu erkennen, die ihn bei seinen Forschungen angetrieben hatte.

Oder den Wahnsinn!

»Stimmt. Das hätte ich vielleicht tun sollen. Ich hätte dem allen hier schon sehr viel früher ein Ende setzen sollen. Immer wieder haderte ich mit mir, ob ich dich suchen und hierherbringen sollte. Dich bitten, das Somnakular zu benutzen.«

»Wieso? Das verstehe ich nicht!«

Kasimir seufzte erschöpft. »All die Jahre habe ich weitergeforscht. Das Vermächtnis deines Vaters bewahrt und vorangetrieben in dem Wunsch, dass sich seine Hoffnung bewahrheitet. Hab die Brillen nicht zerstört, falls ich sie eines Tages brauchen könnte.«

»Was für eine Hoffnung?«

»Dass dein Vater mit seiner irren Antidot-Theorie recht hat und es jemanden gibt, der ein Gegenmittel gegen diese Parasiten in unseren Köpfen in sich trägt.«

»Antidot – was ist das denn?«, fragte Marvin.

»Ein Gegengift, ein Heilmittel.«

»Und wer soll dieses Gegenmittel in sich tragen?«, fragte Alysee, obwohl sie die schreckliche Antwort längst ahnte, bevor Kasimir mit spitzem Finger auf ihre Brust zeigte.

»Du, mein Schatz!«
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Unwillkürlich wich sie einen Schritt von Kasimir zurück. »Ich?«

Kasimirs gute Phase war offensichtlich vorbei. Er hustete so schlimm wie nie zuvor. Roter Schaum trat ihm vor den Mund wie der Speichel eines todgeweihten Tieres, als er leise weitersprach: »Du verstehst es nicht. Kein Wunder, nicht einmal ich selbst verstehe es. Was ist richtig, was ist falsch? Hätte ich es damals zu Ende bringen sollen? In der Nacht, als dein Vater gestorben ist und dich ins de Ville brachte?«

»Was ist damals passiert?«, fragte Alysee voller Furcht, gleich mehr über den schrecklichsten Tag ihres Lebens zu erfahren.

»Du warst noch so klein. Und du hattest solche Angst. Jörg muss eingeschlafen sein, zumindest hat er nicht mitbekommen, dass du das Somnakular getragen hast. Was auch immer du gesehen hast, es hat dir solche Angst eingejagt, dass du davongelaufen und im See durchs Eis gebrochen bist. Jörg hatte Panik davor, was passieren würde, wenn du nach deiner Rettung erschöpft einschläfst. Du musst wissen, wir hatten gerade erst das letzte KBI-Monster eliminiert, das wir durch unsere eigenen Experimente entfesselt hatten.«

»Wie ist euch das gelungen? Wie kann man sie töten?«

»Durch Feuer.«

Unwillkürlich stieg der Geruch des Brandes, der vor Jahrzehnten hier gewütet hatte, wieder in Alysees Nase.

»Jörg wollte dich hier in die Klinik fahren, bevor du einschläfst und deinen Albtraum freisetzt. Vermutlich hatte er auch Panik davor, was passiert, wenn er sich irrte, wenn doch ich recht behalten würde. Ich sollte dir ein Aufputschmittel geben, das dich vorerst vom Schlafen abhält. Hypnex. Von uns entwickelt und hochwirksam.«

Du darfst nicht einschlafen …

»Er wollte mithilfe von Polysomnografie deinen Schlaf kontrollieren. So wie wir es damals bei uns gemacht hatten.«

»Der Poly… was?«, fragte Marvin.

»Polysomnografie!« Kasimir wirkte erschöpft, erklärte aber dennoch weiter: »Mithilfe von EEG, EOG und EMG haben wir unseren Schlaf überwacht, und sobald es auch nur das geringste Anzeichen von REM-Schlaf gab – also der Schlafphase, in der wir am intensivsten träumen –, haben wir uns gegenseitig geweckt. Nach Jörgs Tod habe ich es drauf ankommen lassen – ich habe keine weiteren KBIs mehr freigeträumt.«

»Aber du wolltest mich damals nicht reinlassen«, erinnerte Alysee sich jetzt schemenhaft daran, wie sie ihren Vater und Kasimir vor dem Hotel von dem Rücksitz eines Wagens beim Streiten beobachtete.

»Ich konnte nicht ausschließen, dass du bereits geträumt hattest. Du warst ins Eis eingebrochen, sicher für einen Moment bewusstlos … auch in diesem Zustand sind Träume möglich. Ich konnte dich daher nicht ins Haus lassen, weil ich sicher war, dass du ein schreckliches Monster in dir trägst, eins, das sich bereits aus dir herausdrücken wollte. Aus deinen Augen, verflucht! Oft genug haben Jörg oder ich dich getröstet, wenn du schreiend und strampelnd aus diesem Traum erwacht bist. Jedes Mal wolltest du dir fast die Augäpfel herausreißen. Ich war mir sicher, dass deine KBI die schlimmste von allen war und wir es mit ihr nicht aufnehmen konnten. Also habe ich von ihm verlangt, das zu tun, mit dem wir das alles hätten unterbrechen können.« Kasimir blickte zu Boden.

»Mich zu töten!«

Er seufzte erneut, diesmal hörte es sich gequält an. »Dich zu töten und die Brillen ein für alle Mal zu zerstören. Dein Vater wollte das nicht zulassen. Er hatte, wie gesagt, eine andere Theorie als ich.«

»Was für eine Theorie?«

»Eher eine abstruse Hoffnung. Er meinte, dass in dir kein Monster, sondern das Gegenteil lebt.«

»Was soll das sein?«

»Die Seele deiner Mutter.«
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Kasimirs trübe Augen schwammen in Tränen. »Jörg hat sich an die Hoffnung geklammert, dass sie bei der Geburt während ihres Todeskampfes auf dich übergegangen ist.«

»Und noch immer in mir steckt?« Unwillkürlich fasste Alysee sich an die Augen.

»Jörg hat daran geglaubt, dass es eine Welt nach dem Tod gibt. Zumindest für die Seele. Und er wollte eine Rückkehr ermöglichen. Er wollte mich dazu überreden, dass wir das, was in dir lebt, freisetzen …« Er röchelte, fing sich aber wieder.

»Weshalb?«

»Weil er dachte, diese KBI, Helens Seele, wäre nicht böse, sondern gut. Quasi das Gegenmittel. Er hat gehofft, durch Helen eine Impfung zu gewinnen. Ein Antidot, mit dem die zerstörerischen KBIs in all den anderen Köpfen der Menschheit eliminiert werden können.«

Und das man den Patienten ins Auge spritzt, erinnerte sich Alysee schaudernd an Amirs Worte.

»Aber daran hast du nicht geglaubt?«, fragte sie Kasimir.

Er schüttelte den Kopf. »Damals nicht. Nein. Doch ich zweifelte. Und heute denke ich, was, wenn Jörg doch recht gehabt hat? Immer wieder haderte ich mit mir, immer und immer wieder wollte ich dich bitten zu kommen. Dich bitten, das Somnakular zu benutzen. Helen zu befreien.«

»Ich verstehe jetzt gar nichts mehr«, sagte Marvin von der Werkbank, während er Perlen auf einen Faden zog.

»Moment mal, das ergibt keinen Sinn«, widersprach Alysee ihrem Onkel.

Denn wenn es stimmte, was Kasimir sagte, wurden die Monster aus den Köpfen der Menschen freigesetzt, sobald sie die Brille benutzten und danach einschliefen. Sie allerdings hatte das Somnakular damals ja offensichtlich getragen, bevor sie in den See einbrach. Und sie war eingeschlafen! Es war also ausgeschlossen, dass Helen – oder wie immer man dieses Wesen oder diese KBI nennen wollte (wenn es sie denn wirklich gab) – noch immer in ihrem Kopf steckte. »Ich muss Helen als Kind doch schon längst freigelassen haben, wieso sollte ich mir jetzt noch einmal diese Brille aufsetzen? Ich habe mir meinen schlimmsten Albtraum damals schon angesehen. Ich erinnere mich auch, dass sich dort etwas durch meine Augen nach außen drücken wollte.«

»Du warst zu jung«, erklärte ihr Kasimir. »Das habe ich im Lauf meiner Forschungen herausgefunden.« Er wischte sich über die müden Augen. »Es hat etwas mit dem präfrontalen Cortex unseres Gehirns zu tun. Unserer Schaltzentrale für Planung, Entscheidungsfindung und Impulskontrolle. Kaum einer weiß, dass dieser wichtige Teil des Gehirns oft erst mit dem zweiundzwanzigsten Lebensjahr ganz ausgebildet ist. Bei manchen dauert es sogar bis zum fünfundzwanzigsten.«

»Und dann erst werden die Albträume freigesetzt?«, fragte Alysee.

»Spätestens«, antwortete Kasimir und sah zu Marvin. »Manchmal ist der präfrontale Cortex bereits in der Pubertät sehr weit fortgeschritten. Es hängt vom Reifegrad des Menschen ab.«

»Wieso schaust du mich jetzt an?«, fragte Marvin, doch Kasimir ignorierte ihn.

»Sollte ich deswegen das Testament erst nach meinem fünfundzwanzigsten Geburtstag erhalten?«, schlussfolgerte Alysee.

»Welches Testament?« Kasimir sah sie überrascht an.

»Na, das, was mir deine Anwältin, diese Emilia Bergmann, auf so charmante Art und Weise übergeben hat. Deswegen dachte ich ja, auch du wärst tot. Sie meinte, dass ich dieses Hotel von dir und meinem Vater geerbt hätte.«

Kasimir kratzte sich den Bart und schüttelte langsam den Kopf. »Ich kenne keine Emilia Bergmann.«
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Alysee fühlte sich schlagartig zutiefst erschöpft. Ihre Glieder waren schwer wie Blei, und ihr wurde schwindelig. Der Boden schien unter ihr wegzukippen, der Raum drehte sich. Erst als zwei Hände sie hielten und sie sanft ins Sitzen führten, kehrte die Klarheit zurück. Und mit ihr eine Welle aus Hitze, die sie überrollte. Die Flut an Informationen und der Schlafentzug raubten ihr die letzte Kraft.

»Geht es wieder?«, fragte Marvin, der sie besorgt ansah. Sein immer noch rußverschmiertes Gesicht befand sich dicht vor ihrem. Sie nickte, dann schaute sie wieder zu Kasimir. »Du willst damit sagen, du hast diese Bergmann nicht beauftragt? Dann gibt es gar kein Testament?«

»So ist es. Dein Vater hat all sein Geld in unsere Forschungen gesteckt, und ich habe nie ein Testament gemacht.«

»Aber warum hat mir diese Anwältin dann einen Schlüssel überreicht? Der in die Brandschutztür zu diesem Bereich passt?«

Wer ist diese Frau?

Alysee zog ihr Smartphone aus der Hosentasche, öffnete die Anrufliste und tippte auf die Nummer des zuletzt eingegangenen Anrufs. Ihr Herz raste. Erst dachte sie, dass sich die Verbindung nicht aufbaute, doch nach wenigen Sekunden hörte sie schließlich einen Satz, der ihre Welt ins Wanken brachte.

»Die von Ihnen gewählte Rufnummer ist nicht vergeben. Bitte überprüfen Sie die Nummer und wählen Sie erneut.«

Kraftlos ließ Alysee das Smartphone sinken.

Wie ist das möglich?

Marvin setzte sich zu Alysee auf den Boden, dann sah er zu Kasimir. »Aber wenn Alysee zu jung war, heißt das dann, dass sie diesen Parasiten noch im Kopf hat?«

Alysee schob die Gedanken an Bergmann zur Seite und kratzte sich die Stirn und den Haaransatz, als wäre er von Läusen befallen.

»Ich bin mir nicht sicher. Aber falls ja, dann hoffe ich, dass Jörg recht hatte«, beantwortete Kasimir Marvins Frage.

Und was, wenn nicht?, fragte sich Alysee unweigerlich. Wenn er sich irrte, so wie bei Mama, die er nicht hatte retten können?

Was, wenn in mir nicht das Gute, sondern das abgrundtief Böse schlummert, der schlimmste Albtraum von allen? Der sich seinen Weg nach außen bahnen will? Durch mein Auge hindurch.

Alysee wurde übel.

Ein Parasit, der unter keinen Umständen freigelassen werden durfte und der noch sehr viel schlimmer wüten würde als der Blutnebel, der damals vor ihren Augen ihren Vater tötete.

»Dieses Wesen, das Papa ermordete, Marvin angegriffen und dich verletzt hat, wo ist es jetzt?«

Kasimir seufzte und wischte sich über die Lippen. »Kerberos lebt seit über zwanzig Jahren mit mir in diesem Gebäude. Er ist der Grund, warum ich dieses Hotel nicht verlassen kann. Er darf niemals entkommen.«

»Kerberos? Ist das nicht der Name des Torwächters zur Hölle? In der griechischen Mythologie?«, wollte Alysee wissen.

»So nenne ich die rote Wolke …«

Der Blutnebel.

»Diese Wolke konnte ich nicht mit Feuer bekämpfen. Für Kerberos wäre eine Explosion notwendig. Zu diesem Zweck habe ich das gesamte Hotel bereits mit Sprengstoff verkabelt.«

»Und wieso hast du diesen Bunker dann nicht längst in die Luft gejagt?«

Kasimir schüttelte den Kopf.

»Er lässt das nicht zu. Er ist schlau und beschützt sein Reich, in das er sich zurückgezogen hat. Um es zu beenden, müsste ich in den Heizungskeller des de Ville, wo der Sicherungskasten steht. Mit dem Hebel! Ich kann ihn nicht aktivieren. Kerberos hält mich davon ab.«

»Was für ein Scheißhebel?«, fragte Marvin.

»Sobald du ihn umlegst, hast du noch eine Minute, um das Hotel zu verlassen«, antwortete Alysee tonlos.

Kasimir hatte es nicht aussprechen müssen. Sie wusste es selbst.

Denn genau so hatte sie es in ihrem Spiel programmiert.
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Bildfragmente blitzten in Alysees Kopf auf. Ihr Computerspiel Aira. Die Titelheldin, die in einen Fahrstuhl steigt, der sie in den Keller des Hotels bringt.

Bewacht vom Blutnebel, den Kasimir Kerberos nennt. Dem Höllenhund. Dem Torwächter der Hölle.

»Wie hast du all die Jahre Kerberos von dir fernhalten können?«, fragte sie Kasimir, den die langen Ausführungen zusehends geschwächt hatten.

Er deutete auf den Traumfänger in Marvins Hand.

»Mit diesen Dingern?« Das ist ein Witz, dachte Alysee. »Ernsthaft?«, fragte sie schließlich.

»Ich habe es mit Gift versucht, mit einer Pistole, ja sogar mit den Blitzen eines alten Fotoapparats … alles war wirkungslos. Und als ich so in meinem Büro vor mich hin grübelte, stach mir in meinem Bücherregal ein Titel ins Auge: Dracula, von Bram Stoker. Das Original.«

»Okay … und?«, fragte Alysee.

Marvin wusste anscheinend schon mehr darüber, denn er erklärte nun: »So wie Knoblauch Vampire fernhält, tun es die Traumfänger mit diesen Wesen. Wenn sie irgendwo hängen, kommen die Monster nicht dran vorbei. Und wenn …«

Kasimir unterbrach ihn: »Es sind KBIs! Und wenn du Rotzlöffel den Traumfänger bei deinem Raubzug nicht abgerissen hättest, wäre Kerberos nie so weit zu dir vorgedrungen. Ich bin in letzter Sekunde dazwischengegangen. Mit einem Traumfänger, den ich ihm entgegengestreckt habe. Da wollte dieser blutige Dunst Marvin schon einhüllen. Ich habe es geschafft, den Jungen zurückzureißen, dabei habe ich das Gleichgewicht verloren. Wir sind beide in den Pool gefallen, dabei muss ich was von Kerberos eingeatmet haben, und seitdem …«

Kasimir hustete erneut, Blut tropfte von der Unterlippe auf sein längst dunkel verfärbtes Hemd. Der fleischgewordene Anblick der Vergänglichkeit. Aber nicht nur Kasimirs Zeit lief ab.

Auch meine! Ich muss Nico finden.

»Kannst du auf deinen Monitoren schauen, ob du Nico irgendwo sehen kannst?«

Kasimir lachte bitter, als wüsste er, dass es vergeblich war, tat aber schließlich, worum sie ihn gebeten hatte. Nach kurzer Zeit drehte er sich in seinem Rollstuhl zu ihr um und schüttelte den Kopf. »Ich kann ihn nirgends sehen. Wie ich gesagt habe, dein Freund ist verloren.«

Gut, dann weiß ich, wo ich anfangen werde, ihn zu suchen: in Kerberos’ Reich!

»Es tut mir leid, Onkel«, seufzte Alysee. Sie bedauerte sowohl seine Schmerzen und sein wohl unvermeidliches Schicksal als auch die Tatsache, dass sie nicht anders konnte, als ihn hier und jetzt alleine zu lassen. »Kannst du versuchen, das Hotel zu verlassen? Dich zu retten?«

Sie schnappte sich das Somnakular aus dem Schrank, das dort auf einer Ladestation platziert gewesen war. »Ich muss mir ein paar Sachen ausleihen. Wenn das alles stimmt, was du sagst, kann ich mich mithilfe der Traumfänger vielleicht an Kerberos vorbeischleichen und Nico retten!«

Alysee versuchte den Schmerz, der sich immer tiefer in ihr Herz zu graben drohte, durch pure Entschlossenheit zu verjagen. Solange sie nicht vom Gegenteil überzeugt wurde, lebte Nico. Der einzige Mensch, bei dem sie sich nie hatte verstellen müssen. Der sie verstand, der ihr durch dunkle Zeiten half. Der sich so vertraut anfühlte. Der einzige Mensch, der ihr ein Gefühl von Zuhause geben konnte. Der Mensch, bei dem das Wort Liebe zu einem Gefühl wurde.

Und der Mensch, der sie betrogen hatte …

Kasimir bleckte die blutigen Zähne. »Deinen Freund Nico kannst du nicht mehr retten. Aber vielleicht den Rest der Menschheit, indem du das Somnakular benutzt und den Ausbruch der Monster verhinderst.«

»Du weißt selbst nicht, ob diese Theorie stimmt.«

»Eine andere Chance haben wir nicht«, antwortete Kasimir und räusperte sich geräuschvoll.

Alysee ging zu der Werkbank, auf der zwei Traumfänger lagen. »Sind das alle?«

»Ja, seit mich dieser Husten im Griff hat, hatte ich keine Kraft mehr für …« Prompt überfiel ihn eine weitere Hustenattacke.

»Nimm mich mit!«, bat Marvin und reichte ihr die Traumfänger, die sie in eine leere Einkaufstüte packte, die neben der Werkbank lag. Dann ging sie zu Kasimirs Rollstuhl und kniete sich vor ihm hin, während sie seine knöchrige Hand in ihre nahm: »Es gibt hier einen Lastenaufzug, richtig? Wo genau befindet er sich?«

In ihrem Spiel hatte sie den Lift in der Nähe des großen Speisesaals platziert. Aber sie wollte kein Risiko eingehen, im de Ville sinnlos umherzuirren.

»Der Aufzug?«

Einen Moment lang befürchtete sie wegen seiner schnellen Atmung und des Hustenanfalls, keine Antwort zu bekommen, doch dann stieß er ein einziges Wort hervor: »Küche.«
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Nico

Es war ein kühler Herbsttag, doch Nico fühlte sich, als wäre es tiefster Winter. Er trottete von der Schule allein nach Hause. In drei Tagen würde Alysee ihren zwölften Geburtstag feiern, und er wusste, dass sie einen Herzenswunsch hatte: das neue Resident Evil-Spiel, das erst vor einer Woche auf den Markt gekommen war. Auch Nico konnte sich kaum etwas Besseres vorstellen, als mit Alysee im Doppel-Player-Modus Zombies in Japan zu killen und in die apokalyptische Welt der Spielereihe einzutauchen. Doch das Game war erst ab achtzehn zugelassen, er konnte also nicht einfach in einen Laden spazieren, um es zu kaufen. Vielleicht könnte er Tom, seinen älteren Bruder, dazu überreden. Dafür müsste er aber erst einmal die Kohle haben. Von ihren Pflegeeltern würde Alysee das Spiel niemals bekommen, darauf brauchte er nicht zu hoffen. Sie waren ohnehin der Meinung, dass sie zu viel Zeit vor der Konsole verbrachten.

Sechzig Euro waren echt eine Menge. Nico hatte gerade mal die Hälfte.

Trotzig kickte er einen Stein, der seltsamerweise wie ein Flummi immer wieder vom Boden abprallte, bis er schließlich vor den Füßen eines Mannes zum Liegen kam.

Scheiße, was will der denn hier?

»Na, ganz allein unterwegs?«, fragte Klaus Tarin, der Betreuer seiner Pflegefamilie. Er wirkte heute viel größer als sonst, und er hatte wieder dieses scheußliche Grinsen im Gesicht.

Das hatte er immer.

»Ich muss nach Hause«, sagte Nico. Tarin sah auf die Uhr. Die Zeiger der Armbanduhr ragten aus dem Glasgehäuse heraus und bewegten sich in der Luft. Während Nico fasziniert diese Seltsamkeit beobachtete, hörte er seinen Betreuer sagen: »Ich denke, du hast noch etwas Zeit. So wie ich das sehe, hast du früher Schluss als üblich.«

»Ja, die letzte Stunde ist ausgefallen«, flüsterte Nico, immer noch auf die riesigen, herausstehenden Zeiger fixiert.

»Ich mache dir einen Vorschlag. Du steigst zu mir in den Wagen, und wir drehen eine kleine Runde. Danach setze ich dich zu Hause ab. Du wirst nicht viel später als sonst heimkommen.«

Nico begriff, was er meinte. Es war nicht das erste Mal, und es würde auch nicht das letzte Mal sein, dass er mit ihm zu einem dieser Waldparkplätze fuhr oder zu einer verlassenen Ruine, damit Nico das machte, was er immer für ihn machen musste. Sich selbst verletzen, um ihm seinen kranken Genuss zu bereiten.

Aber vielleicht könnte er dieses Mal einen Profit daraus schlagen.

»Ich will dreißig Euro«, sagte Nico, und Klaus Tarin sah ihn überrascht an. »Wofür?«

»Für ein Geschenk.«

Tarin grinste schmierig. »Aah, deine Schwester Alysee hat bald Geburtstag, richtig?«

Nico nickte und stieg kurz darauf in den Wagen. Doch statt im Inneren des Fahrzeugs befand er sich auf einmal in einem Wald. Er wusste nicht, wie er hierhergekommen war. War er aus dem Wagen gesprungen? Wie viel Zeit war vergangen? Während er durch den Wald rannte, hielt er die dreißig Euro fest in den Händen. Er rannte über heruntergefallenes Geäst, das unter seinen nackten Füßen knackend zerbarst. Splitter bohrten sich ihm in die Sohlen. Tarin rief nach ihm, schrie seinen Namen. Immer und immer wieder. Doch Nico dachte nicht im Traum daran, anzuhalten, trotz des Schmerzes, der ihm bei jedem Schritt durch die Beine bis ins Rückenmark schoss. Die Bäume um ihn herum schienen zu atmen, und er hatte das Gefühl, als wollten die Äste nach ihm greifen. Doch er war schneller. Schneller als die Wurzeln, die sich aus dem Boden erhoben und sich ihm in den Weg schoben. Wollten sie ihn daran hindern, Tarin zu entkommen? Wollten sie ihn dafür bestrafen, dass er die dreißig Euro geklaut hatte?

Nicos Kopf dröhnte, als er auf den Boden aufschlug. Ein Ast bohrte sich ihm in den Nacken. Er hörte, wie die Bäume … kicherten? Verdammt, sie lachten ihn aus! Ein Rabe blickte ihn aus großen, dunklen Augen an, doch schon bald veränderten sich seine Augen. Verformten sich zusammen mit dem gefiederten Kopf, der in die Breite ging, während der Schnabel sich zu einem Grinsen verzog, das immer menschlicher und damit grausamer wurde, bis der Kopf über ihm nichts Vogelhaftes mehr an sich hatte. Doch in den Augen schwelte noch ein animalisches, wildes Feuer.

»Hab ich dich!«, war das Letzte, was er einen Mann mit der Stimme und dem Gesicht und den mitleidlos zupackenden Händen von Klaus Tarin sagen hörte, bevor ihn eine Welle des Schmerzes hinwegspülte.
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Alysee

Alysee fühlte sich wie ein Marathonläufer kurz vor der Ziellinie. Ihre Glieder wurden immer schwerer, ihr Kopf dröhnte vor Schmerz, und ihre Augen brannten wie Feuer. Erneut rieb sie mit dem Handballen darüber, was das Gefühl aber nur verschlimmerte.

Und dennoch: Die Mischung aus Erschöpfung und der hohen Dosis Adrenalin in ihren Adern lähmte und elektrisierte sie zugleich.

Solange ihre Füße sie trugen, würde sie weitermachen. Vorsichtshalber kramte sie in ihrer Hosentasche nach einer Koffeinpille und beförderte sie zügig in den Mund, während sie mit Marvin den langen Flur im Westflügel zurückging.

»Ich werde meinen Freund allein befreien, nur dass das gleich klar ist«, sagte Alysee, ohne den Jungen anzusehen. Mit seinen verstrubbelten dunkelblonden Haaren und den frechen Augen erinnerte er sie an Nico, als er in dem Alter war. »Du wirst so schnell wie möglich aus diesem Hotel abhauen, okay?«

»Aber …«

Alysee blieb stehen und sah ihn direkt an. »Nichts aber! Du bist zu jung für diesen Scheiß hier. Zeit, dass du nach Hause gehst. Deine Familie kommt sicher schon um vor Sorge.«

Marvin senkte den Blick. »Ich hab keine Familie«, murmelte er.

Alysee schluckte. Wer, wenn nicht sie, kannte den Phantomschmerz, wenn man seine Eltern vermisste wie einen fehlenden Körperteil.

»Pass auf!« Sie suchte seinen Blick und sprach erst weiter, als er ihr wieder in die Augen sah. »Wir gehen zusammen ins Foyer, du verlässt das Hotel. Draußen muss hinter dem Zaun irgendwo ein VW-Bus stehen. Der ist grottenschlecht mit lauter Horrorfiguren verunstaltet, kannst du gar nicht verfehlen. Dort wartest du, okay? Falls da zwei Typen sind – einer sieht aus wie ein Bodybuilder, der andere ist groß, schlank, dunkelhaarig und geheimnisvoll –, dann versteck dich lieber erst mal. Die sind seltsam. Aber ihnen gehört der Bulli.«

Marvin nickte.

Alysee musste an Dani denken und fragte sich, ob die beiden ihre bestialische Ermordung mitbekommen hatten.

Vielleicht sind sie auch schon längst über alle Berge, dachte Alysee. Oder tot …

»Wenn ich meinen Bruder befreit habe, kommen wir zu dir und hauen gemeinsam ab. Weit weg von diesem Monster-Hotel.«

»Teufels-Hotel«, sagte Marvin.

»Von mir aus.«

»Wegen de Ville, DE VILLE, wie Devil, verstehst du?«, sagte Marvin, und ein kleines Lächeln huschte ihm übers Gesicht. »Wieso überhaupt dein Bruder? Ich dachte, dieser Nico wäre dein Freund?«

Sie seufzte. »Freund, Bruder, was auch immer. Egal, komm jetzt!«

Sie ließen die Brandschutztür hinter sich, passierten die Duschen und betraten den Poolbereich. Inzwischen war es Tag geworden, doch draußen herrschte eine Dunkelheit, die kaum von der Nacht zu unterscheiden war.

Ihr Weg führte sie am stinkenden Poolbecken vorbei, die Marmortreppe nach oben. Alysee duckte sich, um nicht wieder an den Traumfänger zu stoßen. Als sie im Foyer ankamen, entdeckte Marvin seinen Rucksack und nahm ihn an sich.

»Wie lange warst du überhaupt hier?«, fragte Alysee.

»Keine Ahnung. Zwei, drei Tage. Kasimir meinte, es sei zu gefährlich, solange er noch nicht wieder alle Traumfänger platziert hatte und Kerberos unterwegs war. Und ich hatte auch ziemlich Schiss nach der Sache am Pool. Und gestern seid ihr dann ja gekommen. Da hat er mir verboten rauszugehen.«

Alysee blickte sich um in der Hoffnung, ein Hinweisschild zu finden, das den Weg zur Küche verriet, als sie eine verärgerte Stimme aus dem Foyer vernahm.

»Sieh an, sieh an. Wen haben wir denn hier?«
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Es hieß, die Nase eines Menschen würde bis zu seinem Tode immer weiterwachsen. Wenn das stimmte, war der Mann vor ihnen hundert Jahre alt. Oder er hatte mit massivem Alkoholkonsum das Wachstum seiner Knollennase massiv unterstützt.

Alysee tippte auf Letzteres, auch wegen des schwankenden Gangs der hageren Gestalt und des leichten Lallens.

»So, so, du treibst dich also lieber mit dieser Trulla rum, als dich mal zu Hause blicken zu lassen. Bist jetzt wohl was Besseres.«

»Wer ist das?«, fragte Alysee flüsternd.

Marvin klang, als würde ihm jemand die Kehle zuschnüren. »Mein Vater!«

»Dein Vater? Du hast doch gesagt, du hast keine Familie?«

»Hab ich auch nicht«, entgegnete er tonlos, und Alysee verstand, was er meinte. Selbst physisch anwesende Eltern konnten qualvoll abwesend sein. Das hatte sie bei ihren Pflegebrüdern und auch zuvor bei den Kindern im Heim immer wieder erlebt. Diese Kinder hatten sich so lange und so weit entfernt, bis sich die angeborene Liebe zu den Erzeugern irgendwann erst in Trauer, dann in Wut, später in Ablehnung wandelte, die eines Tages sogar in Ekel umschlagen konnte, wenn man auf einmal unerwartet seiner Mutter oder seinem Vater gegenüberstand. So wie jetzt gerade bei Marvin. Alysee sah, wie der Junge unbewusst die Nase rümpfte beim Anblick dieser unrasierten Gestalt, die ein nikotinfleckiges Feinrippunterhemd trug.

»Hol die Traumfänger aus der Tüte«, sagte Marvin plötzlich.

»Wieso?«, fragte Alysee ihn.

»Hol sie raus!«, flehte er sie an, und da begriff sie es endlich. »Hast du etwa die Brille aufgehabt?«

Marvin nickte. »Ich konnte nicht widerstehen. Als Kasimir geschlafen hat!«

Großer Gott!!!

»Mein Vater würde mich nie suchen, der würde höchstens dem Altmetall hinterhertrauern, das ich nicht abgeliefert habe. Das ist er nicht! Nie im Leben!«

Alysee raschelte mit der Tüte, während die Gestalt mit dem Körper von Marvins Vater schwankend näher kam.

»Wenn du deinen Arsch nicht sofort hierherschwingst, dann gnade dir Gott«, brüllte die Traumgestalt. Und kaum hatte Alysee Marvin einen der beiden Traumfänger gereicht, schwoll das Gesicht des wütenden Mannes unnatürlich an. Es verlor immer mehr seine Kontur, die Haut waberte wellenartig über den Schädel, als ihm mit einem Mal eine schwarze, zähe Flüssigkeit aus Augen, Ohren, Mund und Nase lief.

»Was zur Hölle …«, flüsterte Alysee, die wie Marvin den Traumfänger als Schutzschild vor sich hielt.

Von Marvins »Vater« ausgehend, breitete sich nun in Windeseile die dunkle, dickflüssige Masse wie ein Geflecht aus Wurzeln über den Boden aus. Die fingerdicken Ausläufer kletterten über die Möbel und die Wände hoch, bis sich um sie herum ein dichtes, dunkles Dickicht gebildet hatte. In Sekundenschnelle war alles im Foyer von dieser schwarzen Substanz bedeckt.

»Komm mit!«, flüsterte Alysee, die sich mit dem Rücken an die Wand presste, den Traumfänger vor der Brust hielt und sich seitwärts bewegte.

»Du nutzloser Idiot. Du solltest nur die Wasserhähne klauen!«, rief Marvins Albtraum-Vater. »Komm sofort hierher!«

»Verpiss dich!«, schrie Marvin zurück. Alysee sah, wie die Augen der Truggestalt sich verfinsterten. Schwarz, das sich auf Schwarz schichtete und nach und nach die gesamte Gestalt verdunkelte. So, als würde sie sich vor ihren Augen auflösen. Die Konturen wurden unscharf. Kurz bevor auch das Säufergesicht komplett verschwunden war, hörte Alysee schwere Schritte. Auch das Albtraum-Monster schien sie zu bemerken, denn sofort nahm er wieder die Gestalt von Marvins Vaters an, riss den Kopf herum und starrte zur Treppe. Dort kam gerade ein muskulöser Mann weinend die Stufen herunter.
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Mike

Dani! Oh Gott, Dani!

Diesen Anblick würde er sein Leben lang nie vergessen. Er hatte schon genügend zerfetzte Körper und etliche Liter vergossenes Blut in seinem Leben gesehen, vieles davon hatte er in ihren Terror-Produktionen sogar selbst herbeigeführt … aber so was?

Er schüttelte schluchzend den Kopf.

Nein, solch ein Grauen hatte er noch nie erlebt.

Dani war gar nicht mehr vorhanden gewesen, als er das Hotelzimmer betreten hatte. Es war, als wäre ihr Körper erst von einer übernatürlichen Säuredusche aufgelöst und dann in flüssigem Zustand an die Wand gespritzt worden. Lediglich einen ihrer Ohrstecker hatte er in der Blutlache am Boden erkannt.

»Wer auch immer ihr das angetan hat, wird dafür büßen«, schwor er sich selbst, während er die Treppe ins Foyer hinunterging. Dani war keine einfache Partnerin gewesen, weder beruflich noch privat, aber bei Gott, er hatte sie geliebt. Er war so voller Wut, so voller Schmerz, dass er es erst sah, als er schon mittendrin stand.

»Fuck, was ist das denn?«, murmelte er, während er versuchte, die klebrige schwarze Substanz von seinen Schuhen zu streifen. Überall um ihn herum befand sich auf einmal eine Art schleimiges, schlangenartiges Wurzelgeflecht, dessen Äste lebendig pulsierten, als würden sie atmen – oder wie pochende Adern Blut transportieren.

Mike zückte sein Handy und leuchtete in die brodelnde Dunkelheit, die ihn nun vollständig umgab. Als der Lichtstrahl einen unrasierten Mann mit rot geäderter Nase und eingefallenen Augen streifte, zuckte er zusammen.

»Wer bist du denn?«, fragte Mike laut, bevor seine Muskeln ihm nicht mehr gehorchten und zu zittern begannen.

Denn die Gestalt vor ihm verwandelte sich mit einem Mal in eine Masse, die ebenso schwarz wie das Geflecht um ihn herum war, und verschmolz darin.

Noch schlimmer als das aber war die Person, die sich im gleichen Moment auf der anderen Seite aus dem Wurzelgeflecht herausdrückte. Jemand, den er schon lange nicht mehr gesehen hatte. Ein junger Mann mit dichtem, schwarzem Haar. Dieser hielt einen Winkelschleifer in der Hand, dessen rasierklingenscharfe Scheiben mit einem schrillen Ton zu rotieren begannen.

Die unwirkliche Szenerie erinnerte ihn an den größten Fehler seiner Jugend. Der ihn wieder und wieder in seinen Albträumen heimsuchte.

Aber damals hatte er keine andere Wahl gehabt, als seine Eltern in ihrem Schlafzimmer einzusperren, um endlich an den Tresor zu gelangen. Wäre sein Vater nicht so geizig gewesen, wäre das alles nie passiert.

Die Funken, der Teppich …

Die Flex kreischte funkensprühend in der Hand des Mannes, der …

Mike wagte es nicht, zu blinzeln.

Das kann nicht sein.

Sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Eben erst hatte er von ihm geträumt.

»Emanuel?«, fragte er zögerlich.

Nein, das konnte nicht sein, denn …

Mein Bruder ist tot!

Im Feuer umgekommen, das er beim Aufschneiden des Tresors verursacht hatte.

Panisch versuchte Mike zum gläsernen Drehkreuz des Hotelausgangs zu gelangen. Doch seine Füße wurden von dem schlangenartigen Geflecht unter ihm immer fester umschlungen. Er griff nach den schleimigen Wurzeln, und nun steckten auch noch seine Hände fest wie in einer sumpfigen Klebefalle!

Scheiße!!!

Seine Angst wuchs in dem Maße, wie sich die Stille im Foyer ausbreitete, denn das Kreischen des Winkelschleifers war verstummt. Als er aufblickte, sah er, wie sein tot geglaubter Bruder Emanuel langsam auf ihn zukam. Er hatte ein irres Lachen auf den Lippen, während seine Augen ihn böse fixierten. Wie in Mikes Träumen und wie in dem Traum, den ihm diese Brille gezeigt hatte. In der Hand hielt er noch immer die Flex.

»Du bist tot!!!«, schrie Mike ihn an. Bis zur Unkenntlichkeit verbrannt! Seine Stimme überschlug sich, und er spürte, wie ihm Tränen übers Gesicht liefen.

Um seinen Bruder herum pulsierte das Wurzelwerk kräftig, fast so, als hätte es Freude an diesem Schauspiel.

Mike sank auf die Knie. Steckte nun fast mit dem gesamten Körper im zähen, sich weiter und weiter verfestigenden Schleim. Er hörte das Pumpen seines Herzens, hörte, wie ein schriller Schrei seine Kehle verließ, als die dunkle Masse ihn vollends verschlang, so weit, bis nur noch das Gesicht hervorschaute. Emanuel stand jetzt direkt vor ihm, lächelte und hielt die Flex bedrohlich nah vor seine Augen.

»Bitte, Emanuel«, flehte Mike. »Ich wollte dir nicht weh tun. Es war ein Unfall … ich wollte nie, dass das passiert!«

Diabolisch grinsend nutzte Emanuel seine flache Hand wie eine Schranke, die er von oben nach unten über sein Gesicht gleiten ließ, und wieder zurück. Wie bei diesem albernen Grimassen-Spiel, mit dem man versuchte, Kinder zum Lachen zu bringen. Als Emanuels Hand unten war, verwandelte sich sein gruseliges Lächeln in einen traurigen Ausdruck mit hängenden Mundwinkeln. Als er mit der Hand wieder nach oben fuhr, war das Lächeln zurück. Diesen Vorgang wiederholte er noch ein weiteres Mal bis er, lächelnd, den Winkelschleifer für einen letzten akkuraten Schnitt in Position brachte.
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Alysee

Alysee und Marvin hatten es Mike zu verdanken, dass sie es herausgeschafft hatten, gerade noch rechtzeitig, bevor sich dieses pilzartige Geflecht um sie herum verschließen konnte. Er hatte das Albtraumwesen abgelenkt. Und sie hatten ihre Chance genutzt, durch eine Lücke zu schlüpfen und zur nächstbesten Tür zu rennen.

In dem Raum, in dem sie sich jetzt befanden, war es dunkel, und es roch nach Öl. Kleine rote und grüne Lämpchen blinkten zu ihrer Rechten, ansonsten war es zu finster, um etwas zu erkennen. Alysee wusste nicht, ob das gedämpfte Brummen nur in ihrem Kopf war oder ob es einen realen Ursprung hatte.

»Bleib mit den Traumfängern an der Tür«, ermahnte sie Marvin und schaltete die Taschenlampenfunktion ihres Smartphones ein, denn ausgerechnet in diesem Raum schien das Licht nicht zu funktionieren.

Der Junge stand hinter der Tür und hob zitternd beide Traumfänger vor sich.

»Scheiße, dieser Typ. Sein Kopf und … und ... und … die Flex? War das echt?«, stammelte er. »Bitte sag mir, dass das nicht der Bodybuilder war, von dem du gesprochen hast, sondern nur ein Monster, das von einem anderen Monster gekillt wurde.«

»Ich weiß es nicht«, log Alysee. Schlimm genug, dass Marvin das alles mit angesehen hatte. Er musste nicht auch noch erfahren, dass Mike real gewesen und sein Kopf tatsächlich mit einem Winkelschleifer abgetrennt worden war.

Sie sah sich um. In dem Raum befanden sich Leitern, Kabeltrommeln, ein Werkzeugschrank und zahlreiche Putzutensilien. Wischmopp, Besen und Reinigungsmittel von Marken, deren Aufdrucke längst vergilbt waren, von Herstellern, die sie nicht kannte.

Alysee griff nach Marvins Hand. »Hör mir zu: Falls dieses Wesen – dein Vater oder was auch immer es ist – noch da draußen ist, bleibst du einfach hier«, schlug Alysee vor. »In diesen Raum führt nur diese eine Tür, und du hast den Traumfänger. Dir dürfte nichts passieren.«

Hoffentlich.

»Wenn ich Nico gefunden habe, hole ich dich, und wir hauen aus diesem Scheißhotel endgültig ab, okay?«

Marvin sah nicht überzeugt aus. »Und was ist mit dir? Wie willst du deinen Bruder-Freund finden?«

Bruder-Freund. Oh Mann.

Sie deutete auf seinen Rucksack. »Borgst du mir den?«

Er grinste schief. »Du bist doch nur scharf auf die Fluppen da drin!«

Alysee zog die Brauen hoch. Bei der Durchsicht vorhin waren ihr keine Zigaretten aufgefallen.

Marvin lachte auf. »Bitte jetzt kein ›Du bist erst dreizehn‹- Gesundheitsapostelvortrag. Die Angst, dass ich an Krebs sterbe, ist gerade nicht sooo …«

Sie sahen beide zur Tür, hinter der abrupt der Winkelschleifer aufgehört hatte zu kreischen.
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Sie wagte es, die Tür zu öffnen. Das dunkle Geflecht war verschwunden, und das Foyer sah nicht mehr aus wie die Pforte zur Hölle. Auch der dämonische Mann mit der Flex war nicht zu sehen, ebenso wenig wie Marvins Vater.

Wieso konnte sich das Wesen verwandeln? Erkennt es etwa auch die Ängste seines Gegenübers? Wie viele von denen laufen hier frei rum? Hat Mike die Brille auch benutzt?

»Okay, die Luft ist rein. Dann bringen wir dich lieber nach draußen. Sicher ist sicher.«

Mit den Traumfängern als Schutz rannten sie quer durchs Foyer zur Drehtür.

»Igitt«, keuchte Marvin, und auch Alysee musste sich zusammenreißen, um nicht zu würgen, als sie an Mikes flüssigen Überresten vorbeikamen. »Los, weiter!«, fauchte sie.

Vor der gläsernen Drehtür kamen sie zum Stehen. »Gott sei Dank, er ist noch da.« Alysee zeigte nach draußen. »Siehst du den VW-Bus dort?«

Marvin nickte.

»Du wartest bei ihm, okay?«

Marvin nickte. »Ich brauch mein Fernglas aus meinem Rucksack, dann kann ich Wache halten.«

»Klar!« Alysee gab es ihm.

»Wenn ich in einer Stunde nicht zurück bin, gehst du in diese Richtung, bis du irgendwann zu einer Straße kommst.« Alysee hielt inne und blickte ihm ins Gesicht. »Wie bist du denn eigentlich hergekommen?«

»Zu Fuß.«

»Na, dann kennst du ja den Weg. Also, pass gut auf dich auf.«

»Du auch«, sagte Marvin und umarmte sie heftig und ohne Vorwarnung. Alysee spürte seinen raschen Herzschlag, hielt ihn noch einmal fest umklammert, löste sich langsam von ihm und schob ihn mit Nachdruck in die Drehtür. »Und egal, was passiert, bleib draußen. Dort bist du in Sicherheit. Wir sehen uns!«

Alysee schaute ihm noch hinterher, wie er durch das Loch im Zaun schlüpfte und zum Horror-Bulli rannte. Es war draußen etwas heller geworden, aber noch immer hingen dunkle Wolken am Himmel. Für einen Moment musste sie bei Marvins Anblick an einen flüchtenden Kindersoldaten denken, der schutzlos über ein offen einsehbares Feld vor Heckenschützen floh.

Bitte schaff es, dachte sie, dann wandte sie sich ab und versuchte sich zu orientieren.

Rechts von ihr wies ein Piktogramm an einer Säule zum ehemaligen Frühstücksraum und damit (hoffentlich) zur Küche. Ihr Herz schlug schneller, als sie kurz darauf hinter dem Eingang zur stillgelegten Großraumküche die massive Metalltür und die groben Druckknöpfe an ihrem Rahmen entdeckte.

Der Lastenaufzug!

Sie drückte den Ruf-Knopf, und ein dumpfes, mechanisches Klacken war zu hören. Ein blasses Lämpchen flammte unter der Taste auf, und irgendwo setzten sich Zahnräder in Bewegung. Marvins Rucksack geschultert, hielt sie in der Rechten fest den Traumfänger umklammert.

Ihren Schutzschild.

Ungeduldig wartete sie auf den arthritisch knirschenden Aufzug.

Wie bizarr konnte eine Situation eigentlich sein? Und wie irrwitzig war ihr Plan, Nico finden und retten zu wollen?

Befand sie sich wirklich in diesem Moment in einem Hotel, in dem ihr Vater zusammen mit ihrem Onkel an künstlichen biologischen Intelligenzen geforscht und dabei fast schon zufällig Dämonen, Monster oder was auch immer für Wesen befreit hatte? War es nicht viel wahrscheinlicher, dass sie zu Hause in ihrem Bett lag, und, weil sie ohne Schlaftablette eingeschlafen war, in diesem Moment den wohl schlimmsten Traum ever erlebte?

Mit einem Rumpeln kam der Aufzug zum Stillstand, dann öffneten sich die massiven Schiebetüren, die leicht über den Boden schabten.

Sie hatte damit gerechnet, dass es in dem Aufzug stank, dass es dreckig, versifft oder vielleicht sogar angekokelt war. Sicher aber nicht damit, dass sie in der Kabine eine ihr nur allzu bekannte Person erwartete.
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Herr Tarin?«, fragte Alysee überrascht und unsicher zugleich.

Ihr ehemaliger Betreuer vom Jugendamt, der sie damals zu den Mareks vermittelt hatte, war wohl der letzte Mensch auf der Welt, den sie hier in diesem Hotel erwartet hätte.

Klaus Tarin antwortete nicht. Stattdessen fixierte er Alysee und kam langsam auf sie zu. »Bleiben Sie stehen«, rief Alysee bestimmt, aber mit mulmigem Gefühl im Bauch.

Doch der Mann, der sie damals aus dem Kinderheim abgeholt und in ein besseres Leben gebracht hatte, schien nicht auf sie zu reagieren.

Und dann fiel es ihr endlich auf: Er hatte sich in all den Jahren kein bisschen verändert. Klaus Tarin sah ganz genauso aus wie damals – vor fast zwanzig Jahren!

Der Mann, der in ihrer Kindheit schon etwa Mitte fünfzig gewesen sein musste, kam näher. Noch nie hatte sie ihn mit diesem bohrenden Blick gesehen. Er wirkte unberechenbar, irgendwie niederträchtig. In der Hand hielt er eine Glaskaraffe.

Alysee schluckte.

Wenn das ein Albtraum-Parasit ist, wessen Traum ist das?

Es konnte nur eine Antwort darauf geben:

Nicos!

Für einen Moment hatte sie die Befürchtung, dass der Traumfänger doch nicht funktionierte, denn das Wesen in der Gestalt des Jugendamtbetreuers kam immer näher. Doch statt auf sie loszugehen, ging er an ihr vorbei. Und plötzlich befand sich hinter ihr nicht mehr die Tür, die in die Großküche führte, sondern Nicos Kinderzimmer von damals. Tarin setzte sich auf das bunt bezogene Kinderbett, und neben ihm saß … Nico? Alysees Herz raste.

Was zur Hölle sehe ich da?

»Du magst doch deine neue Schwester, oder?«, hörte sie Tarin in einem Tonfall sagen, der in ihr einen solchen Ekel erzeugte, dass sie würgen musste. Nico, der in diesem Traum vielleicht acht Jahre alt war, nickte.

»Ich habe gehört, dass Alysee kein braves Mädchen ist, sondern ihren neuen Eltern immer noch viel Kummer bereitet. Dafür müsste ich sie eigentlich zurück ins Heim bringen. Oder … sie sehr hart bestrafen.«

Alysee schnürte es die Luft ab.

Wut, Ekel und eine überwältigende Trauer überfielen sie gleichzeitig.

Oh Gott, Nico! Was hat er damals mit dir gemacht?

Plötzlich schlug Tarin die Glaskaraffe gegen den Bettrahmen, die Scherben verteilten sich auf dem Teppich vor Nicos Füßen.

Alysees Körper wurde stocksteif, als der Betreuer eine Scherbe aufhob und sie Nico reichte. »Schlucken«, befahl der Mann, unter dessen Schutz sie gestanden hatten.

Alysees Halsschlagader wummerte. Es pochte so heftig, als wäre ihr Puls ein tollwütiges Tier, das sich aus einem Käfig befreien wollte. Erst als der kleine Nico vor ihr herzzerreißend zu weinen begann, schaffte sie es endlich, sich aus dieser furchtbaren Situation zu lösen. Sie hatte genug gesehen. Schnell bewegte sie sich zum Aufzug, doch als hätte Klaus Tarin oder das Wesen, das ihn darstellte, gespürt, was sie vorhatte, rannte er zurück zum Aufzug und versperrte ihr den Weg. Sie starrte ihm ins Gesicht – und erkannte seine Unbarmherzigkeit.

Ich muss in diesen Aufzug!

Wie in einem Game, in dem man Dinge ausprobieren muss, um zu prüfen, ob sie klappen, musste sie jetzt erfinderisch sein. Und einen Versuch riskieren. Für einen Moment versteckte sie den Traumfänger hinter dem Rücken. Blitzschnell schoss Tarin nach vorne, so schnell, dass sie vor Schreck rücklings zu Boden fiel. Schützend hielt sie den Traumfänger wieder vor sich, während er sich über sie beugte. Immerhin war er jetzt von der Kabine weg. Sie robbte noch ein Stück weiter nach hinten; Tarin folgte ihr. Während sie ihrem ehemaligen Betreuer den Traumfänger beständig vor die Nase hielt, erhob sie sich und bewegte sich rückwärts gehend wieder zum Aufzug. Beherzt sprang sie in die Kabine, die leicht wackelte, als sie auf dem geriffelten Bodenblech in seinem Innern zum Stehen kam. Sie drückte auf den untersten Knopf der Etagenleiste.

Tarin stand direkt vor ihr, und sie musste den Traumfänger ein Stück nach draußen halten, um zu verhindern, dass er die Türen blockierte.

Das Wesen, das ihren ehemaligen Betreuer vom Jugendamt so gekonnt imitierte, schien zu spüren, dass sie ihm entglitt, und gab seine Illusion auf.

Alysee starrte ihm in die Augen, in denen sich jetzt schwarze Schlieren wie Nebelschwaden durchs Augenweiß zogen. Die dicken Adern am Hals pulsierten.

Die Schiebetüren schlossen sich, und Alysee zog im allerletzten Moment die Hände, die noch immer den Traumfänger fest umklammerten, zurück in die Fahrstuhlkabine. Kurz bevor sich die Türen verschlossen, sah sie sich selbst in der tiefschwarz spiegelnden Fläche, die Sekunden zuvor noch einen männlichen Körper dargestellt hatte.

Als sie bei geschlossenen Türen allein im Inneren des Aufzugs war, atmete sie erleichtert auf. Und schüttelte fassungslos den Kopf. Diese Traumfänger funktionieren tatsächlich! Bei all der Technik – das Somnakular, die künstlich biologischen Intelligenzen – und dann hält ein simpler Traumfänger diese Dämonen in Schach …

Und womöglich hätte sie Tarin töten können, wenn sie den Traumfänger vor seinen Augen angezündet hätte. Aber sie musste sparsam sein, sie hatte nur diesen einen. Und dem Wesen, dem sie gleich begegnen würde, konnte sie nicht schutzlos gegenübertreten.

Dem Blutnebel.

Kerberos!

»Der Torwächter zur Unterwelt«, murmelte Alysee, die den Gedanken nicht loswurde, dass sie nicht nur eine Fahrt in den Keller des Hotels, sondern in die Hölle antrat.


Kapitel 62


Der Aufzug rumpelte erneut, als er im untersten Geschoss zum Stehen kam. Wie in Zeitlupe beobachtete Alysee, wie sich die Fahrstuhltüren öffneten. Sie war hellwach, nahm jedes noch so kleine Detail um sich herum wahr. Das schale Licht, das sich durch die verdreckten Lampenabdeckungen über den Neonröhren kämpfte. Der feucht-schimmlige Putz, der sich von den Backsteinwänden löste. Die allgegenwärtigen Spinnweben unter der Decke, der Rattenkot auf dem Betonfußboden. Und dann war da natürlich der Sicherungskasten, die Tür hing aufgerissen nur noch an einer Scharnierschraube. Und direkt im Kasten befand sich der Hebel. Rot lackiert, ein Einhand-Griff aus Metall, ähnlich der Notbremse in einem Zug.

Das muss er sein.

Allein der Gedanke, dass hier unten innerhalb von sechzig Sekunden alles explodieren würde, sollte sie ihn jetzt umlegen, ließ sie erzittern.

Mit schweißfeuchten Händen umklammerte sie den Traumfänger noch fester, während sie langsam einen Fuß vor den anderen setzte. Hinter ihr schlossen sich die Aufzugstüren, und mit dem schwindenden Licht der Fahrstuhlkabine verflüchtigte sich auch Alysees Hoffnung, Nico schnell hier zu finden.

Der Heizungskeller war ohne Leben.

Kein Nico.

Aber auch kein Blutnebel.

Nicht einmal unbelebte Gegenstände schien es zu geben, abgesehen von einem zerstörten Öltank. Ein eindeutiges Indiz dafür, dass hier schon lange keine Wärme mehr durch Rohre an der Decke und den Wänden geströmt war.

»Nico?«, rief sie.

Keine Antwort.

Es war still, so still, dass Alysee ihr eigenes Herz schlagen hörte. Sie ließ den vorderen Aufzugsbereich und den Sicherungskasten hinter sich und lief am Öltank vorbei in die Dunkelheit.

Schnell holte sie ihr Handy aus der Hosentasche und schaltete die Taschenlampenfunktion ein, aber die war gar nicht nötig, um das zu entdecken, wonach sie gesucht hatte.

Der metallische Klang, der leise Hall, das zitternde Nachgeben unter ihr verriet ihr, worauf sie mit den Füßen gestoßen war: auf ein Gitter.

Alysee schüttelte den Kopf. Es passierte schon wieder.

Sie stand auf einer Abdeckung – vermutlich jenes Schachtes, der in die Kanalisation führte. Exakt so, wie sie es selbst für ihre Heldin Aira programmiert hatte.

Der Weg in die Unterwelt.
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Es war stockdunkel, und es stank noch schlimmer als am Pool. Alysee hatte das Gitter vom Bodenschacht gehoben – es lag zum Glück nur lose darauf – und war nach kurzem Zögern hineingeklettert. Sie durfte keine Zeit mehr verlieren. Nico war jetzt bestimmt schon seit einer Stunde in den Fängen jener Wesen, die ihn aus dem Hotelzimmer verschleppt hatten. Und mit jeder weiteren Minute schwand die Hoffnung, dass er noch am Leben war.

Sie schwindet. Aber sie ist noch da!, sprach sich Alysee in Gedanken Mut zu.

Nun befand sie sich in einem Schacht, der weniger als einen Meter im Durchmesser betrug. Der beißende Geruch, der aus der Tiefe kam, legte sich auf Alysees Schleimhäute. Sie roch nicht nur, sondern sie schmeckte die Fäulnisgase längst vergangener Jahrzehnte. Mit dem Smartphone in der Hand und damit ihrer einzigen Lichtquelle robbte sie ans Ende des Schachts. Von hier aus ging es an einer Sprossenleiter rund drei Meter in die Tiefe. Immerhin schien der Gang nach unten hin weiter zu werden. Alysee kletterte die Sprossen nach unten, während der Strahl der Handytaschenlampe die feuchte Steinwand anleuchtete, auf der sich ein bräunliches Moos angesiedelt hatte.

Ich hoffe, es ist Moos.

Unten angekommen, fand sie sich in einem schmalen Tunnel wieder, dessen Decke sich oval nach oben wölbte. Endlich konnte sie aufrecht gehen. In einer Rinne in der Mitte des Gangs floss Abwasser. Von der gemauerten Decke tropfte es, und ihre Schritte hallten von den feuchten Steinwänden wider. Es roch nach faulen Eiern, und Alysee atmete nur noch durch den Mund. Der furchtbare Gestank, das Zittern ihrer Muskeln und natürlich der anhaltende Schlafentzug – all das brachte sie zum Taumeln. Mit dem Fuß rutschte sie in das Rinnsal und tauchte bis zum Knöchel in das Kloakenwasser ab. Für einen Moment wollte sie aufgeben, sich auf den Boden sinken lassen, weinen und darauf warten, dass der Blutnebel sie fände und sie in Stücke reißen würde. Oder Tarin oder eines der vielen anderen Monster, die vermutlich längst hinter ihr her waren.

Nicht Monster. KBIs, erinnerte sie sich.

Künstlich erschaffene Wesen, die in biologischer Form in uns lebten. Wie war das alles nur möglich? Wieso wusste niemand davon? Und wer sollte sie einst wie ein Virus gezüchtet haben?

Alysee leuchtete in den Gang zurück, doch er war leer. Niemand schien sie zu verfolgen. Und nach einem Moment der Schwäche war er zurück: der unbändige Wille, Nico zu retten.

Sie zog den Fuß aus der Fäkaliensuppe und lief weiter. Sie stieß auf eine Art Kreuzung. Das ganze Tunnelsystem erinnerte sie an Katakomben, wie sie sie in einem französischen Horrorfilm gesehen hatte. Nun hatte sie die Wahl, geradeaus weiterzugehen oder nach links in einen anderen Tunnel abzubiegen.

Und jetzt?

Sie schloss die Augen. Fühlte in sich hinein. Dachte an Aira. An die Rote Hand.

Links? Geradeaus?

Wo würde sie eher auf den Blutnebel treffen?

Dort, wo sich auch Nico befindet.

Alysee wählte den linken Gang, weil die Rote Hand in ihrem Spiel eine linke war. Wählte den Gang, der sie weiter in das dunkle unterirdische Netz des de Ville führte. Jeder Schritt, jeder Atemzug kostete sie weitere Kraft. Sie fühlte sich benommen und zutiefst erschöpft, als sie ein kehliges Knurren vernahm.
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Auch wenn sie Barney nur aus Nicos Erzählungen kannte, wusste sie sofort, wer da langsam und bedrohlich um die Ecke kam. Und gleichzeitig war ihr bewusst, dass es nicht wirklich der alte Schäferhund war, sondern ein weiterer Albtraum-Parasit, den Nico offensichtlich freigeträumt hatte.

Was sie trotz der lebensbedrohlichen Gefahr, der sie sich dadurch ausgesetzt sah, als gutes Zeichen nahm. Sollte Nico im Moment träumen und diese Wesen freisetzen, dann wäre er am Leben! Wie schon vorhin bei Klaus Tarin umklammerte Alysee den Traumfänger und hielt ihn dem Schäferhund entgegen. Der fletschte die Zähne und knurrte Furcht einflößend, bevor er zu einer Attacke ansetzte. Alysee schaffte es gerade so, sich mit dem Traumfänger in die Richtung zu drehen, aus der er sie packen wollte. Denn anders als Tarin war Barney schnell und wendig. Er griff an, von allen Seiten, immer wieder.

Ich werde nicht an ihm vorbeikommen.

Alysee versuchte sich langsam seitwärts zu bewegen, aber der Hund hielt sie in Schach und ließ sie keinen Schritt weitergehen.

Scheiße.

Immer wieder flog Speichel aus Barneys Maul und traf sie am Körper. Der Hund war wie von Sinnen.

Ich habe keine Wahl.

Vorsichtig und ohne den Traumfänger auch nur im Ansatz herunterzunehmen, zog sie sich den Rucksack von den Schultern. Sie tastete in der vorderen Tasche nach dem Inhalt (die einzige Reißverschlusstasche, die sie vorhin nicht untersucht hatte) und stieß wie erhofft auf Marvins Zigarettenpackung. Hastig öffnete sie den Reißverschluss und zog ein Feuerzeug hervor.

Sie wusste, dass sie mit dem Mut einer zum Tode Verurteilten handelte, die nichts mehr zu verlieren hatte. Eine Flamme war keine Explosion, aber sie wollte das Wesen ja auch nicht töten, sondern nur abwehren.

Also betätigte sie das Feuerzeug.

Als die Flamme sichtbar wurde, hielt Barney inne. Und als sie die Federn, das Garn, ja den gesamten Traumfänger anzündete, verstummte das Tier vollkommen. Und nicht nur das …

Großer Gott, ich danke dir!

Barney, der eben noch Gift und Galle gespien hatte, saß nun artig vor ihr und schaute sie aus großen, runden Knopfaugen an.

Und dann geschah das, was sie nicht zu hoffen gewagt hatte.

Der brennende Traumfänger bändigte den Hund nicht nur. Er tat sehr viel mehr: Er löschte ihn tatsächlich aus!

Zunächst knisterte es nur leise, doch als sämtliche Federn lichterloh brannten, begann auch Barney sich vor ihren Augen aufzulösen, während ein qualvolles Ächzen seine Kehle verließ.

Wie Kasimir gesagt hat. Die meisten kann man mit Feuer töten.

Alysee hielt den brennenden Traumfänger nach oben, erst als die Flammen ihre Finger erreichten, fiel er zu Boden. Kleine Aschepartikel, die vormals zum Hundekörper gehört hatten, schwebten durch die Luft.

Sie hatte das Wesen, den Parasiten, die KBI mithilfe des Traumfängers getötet. Allerdings – und diese Angst übermannte sie schier – war sie nun schutzlos. Sie hatte nichts mehr, womit sie sich gegen den Blutnebel behaupten konnte. Nichts, um es mit Nico, sollte sie ihn denn finden, aus diesem elenden Hotel herauszuschaffen.

Sie schluchzte laut auf, als sie ein weit entferntes Geräusch innehalten ließ.

War das ein Wimmern?
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Alysee griff nach ihrem Handy, das zu Boden gefallen war, steckte das Feuerzeug in die Hosentasche und ging weiter. Der Gang nahm eine enge Kurve, und sie staunte nicht schlecht, als er in eine große Halle mündete.

Sie ähnelte dem alten Heizungskeller, nur dass hier kein zertrümmerter Öltank stand, sondern in ihrem Zentrum ein riesiger Wasserspeicher eingelassen war.

Das muss ein altes Überlaufbecken sein, dachte Alysee, die endlich tief durchatmete, weil die Luft in dem kathedralenhaften Gewölbe deutlich besser war als in dem schmalen Tunnel. Schwaches Licht reflektierte auf der Wasseroberfläche des halb gefüllten Beckens. Sanfte Wellen zogen darauf ihre Kreise, gerade so, als ob jemand direkt unter der Oberfläche schwimmen würde. Jemand oder etwas.

Von den Betonpfeilern, die das Gewölbe stützten, tropfte Wasser. Das Echo hallte durch den Raum.

Mit klopfendem Herzen drang Alysee immer weiter in diesen unwirklichen Ort vor. Sie fragte sich, ob sie sich überhaupt noch unter dem Hotel de Ville befand. Dann hörte sie es wieder, lauter und deutlicher als zuvor: ein Wimmern. Und obwohl es nur ein leises Schluchzen, ein winziger Klagelaut war, erkannte sie Klang, Farbe und Tonfall.

NICO!

Irgendwo in ihrem Körper setzte sich eine versteckte Kraftreserve frei, und Alysee beschleunigte ihren Schritt. Sie konnte sich kaum noch zügeln oder darauf achten, ihre Schritte leise und bedacht zu setzen.

Er lebt!

Und sie hatte ihn gefunden. Sie hatte ihn wirklich gefunden. Hier unten, in diesem vergessenen Loch, tief unter dem Hotel. Alysee spürte, dass ihr Tränen über die Wangen liefen.

Nun hörte sie ihn ganz deutlich. Sein Stöhnen, das sie aus zahlreichen Albträumen kannte, während derer sie an seinem Bett gewacht hatte, war nah. Sie spürte seine Präsenz. Und doch konnte sie ihn nirgends sehen. Wohin sie auch blickte … nichts! Panisch lief sie umher, drehte sich hektisch in jede Richtung, bis sie es wieder hörte. Klarer und lauter. Jämmerlich, gequält. Ein von Todesangst getriebener, archaischer Angstlaut. Es war über ihr.

Alysee legte den Kopf in den Nacken und sah nach oben.

Herr im Himmel …

»Nico?«, schrie sie verzweifelt. Denn er würde sie nicht hören können – dort oben, in seinem Gefängnis, das an den Kokon eines überlebensgroßen Insekts erinnerte.

Eingewickelt in gräuliche Fasern hing er wie die Beute einer Spinne reg- und hilflos etwa zwei Meter über ihr. Sein gesamter Körper war von dem Kokon bedeckt, selbst der Kopf. Aber sie erkannte dennoch die ihr nur allzu vertrauten Konturen seines Gesichts unter der elastischen Hülle, die sich vor seinem Mund jedes Mal nach außen wölbte, wenn er jämmerlich stöhnte.

»Hilfe!«, schrie sie in Gedanken. Oder auch laut, sie war nicht mehr Herr ihrer Sinne, so überwältigt war sie von der grauenhaften Situation. Hektisch suchte sie die Umgebung nach irgendetwas Hilfreichem ab. Etwas, das sich als Leiter oder als Gerüst umfunktionieren ließe. Aber da war nichts. Nicht einmal ein Seil, mit dem sie sich zu Nico hätte hochziehen können.

Auf der anderen Seite der Halle befand sich eine verrostete kleine Plattform auf halber Höhe, auf die sie hätte klettern können, aber die stand viel zu weit entfernt.

»Ich komm zu dir, Nico!«, schrie sie, wohl wissend, dass sie sich damit selbst belog. »Ich hol dich da raus!«

Sie dachte darüber nach, wieder nach oben zu fahren, um das Hotel nach einer Stange abzusuchen, mit der es ihr vielleicht gelingen könnte, den Kokon aufzureißen, doch, Himmel …

Selbst wenn sie sie fände … Nico war doch keine Piñata, auf die sie eindreschen konnte, ohne ihn damit noch mehr zu verletzen.

Weshalb hatten ihn seine Albtraum-Wesen, die ihn im Hotelzimmer überwältigt hatten, nicht getötet? Weshalb war Nico im Unterschied zu Dani und Mike noch am Leben? Wenn auch bewusstlos eingesperrt in diesem entsetzlichen Gefängnis?

Während Alysee sich diese Fragen stellte, überkam sie ein Gefühl, das sie seit Jahrzehnten nicht mehr gespürt hatte. Es war, als zwänge sie eine fremde Macht, den Mund weit zu öffnen, um gierig wie eine Ertrinkende nach Sauerstoff zu schnappen.

»Ich gähne«, dachte sie noch, während sie von einer unendlichen Müdigkeit erfasst wurde, die sie mit einer festen Umarmung in den Klammergriff des Schlafes zu reißen versuchte.

»Nein!«, entfuhr es ihr. Doch ihr Körper hatte sich entschieden. Eine bleierne Schwere legte sich auf ihre Glieder, und ihre Augenlider wurden wie von Geisterhand nach unten gezogen.

»Du darfst nicht einschlafen!«, hörte sie den panischen Befehl ihres Vaters.

Aber weshalb eigentlich nicht?

Wieso nicht, wenn er doch geglaubt hatte, dass in ihr kein Monster, sondern die Rettung steckte?

Das Gegenmittel gegen die künstliche biologische Intelligenz, die hier in diesem Hotel bereits mehrfach ihr Gefängnis verlassen hatte: den menschlichen Körper. Und sie hatte gleich mehrere Körper verlassen, in denen sie laut Kasimir eingesperrt gewesen war und deren Kerkertüren durch das Somnakular geöffnet worden waren.

Das Somnakular.

Erneut gähnend, breiter und lauter als je zuvor in ihrem Leben, nahm sie die Brille aus dem Rucksack.

»Nico, was soll ich tun?«, schrie sie nach oben zu dem Mann, der weitaus mehr als nur ein Bruder für sie war. Der sich offensichtlich für sie geopfert hatte, damit Tarin sie nicht wieder zurück ins Heim brachte.

Vermutlich würde sie nie wieder die Gelegenheit bekommen, ihn zu fragen, ob es wirklich so war. Es sei denn …

Die Brille in ihrer Hand schien sekündlich schwerer zu werden – oder sie einfach nur kraftloser und müder.

Es sei denn, in mir steckt wirklich die Lösung. Keine zerstörerische, künstliche Albtraumintelligenz, sondern das exakte Gegenteil.

Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.

Mit einer nahezu übernatürlichen Kraftanstrengung schaffte sie es, gegen die Bleigewichte in ihren Armen anzukämpfen und sich das Somnakular auf den Kopf zu setzen – in der Hoffnung, damit nicht den letzten und zugleich schlimmsten Fehler ihres Lebens zu begehen.
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Nachdem sich die Gläser des Somnakulars verdunkelt hatten, begann der Traum, den sie seit Jahrzehnten zu verdrängen versuchte.

Alysee sah sich selbst. Als kleines Mädchen, sie war etwa so alt wie auf dem Foto, das sie im Büro ihres Vaters gefunden hatte. Das Mädchen rannte barfuß einen steinigen Weg entlang, ihre fransigen Haare flogen im Wind. Aus dem Mund quollen kleine, weiße Wölkchen, es musste bitterkalt sein. Dann hörte sie mit einem Mal ein lautes Knacken, und das Mädchen befand sich unter der Eisfläche des kleinen Sees, in dem sie im Sommer so gern badeten. Sie versuchte, nach Luft zu schnappen, schluckte aber nur dunkles, schwarzes Wasser. Die kleinen Hände drückten panisch von unten gegen die dicke Eisfläche, doch nirgends fanden sie ein Durchkommen. Das Mädchen ruderte wild mit den Armen, dennoch wurde sie nun immer stärker in die Tiefe gerissen. Unter ihr im Eiswasser schwirrten unzählige Dämonen und Geister umher, ein Schwarm des Bösen, der seine Tentakel nach den Beinen der Kleinen ausstreckte, ganz bestimmt mit der Absicht, sie daran zu sich nach unten zu ziehen.

Alysees Atmung beschleunigte sich, ihr Körper begann zu zittern, als läge sie selbst im Eiswasser. Die nächsten Bilder des Traums rauschten wie im Schnelldurchlauf vor ihren Augen vorbei. Sie erkannte die bunte Daunenjacke ihres Vaters, wie er sie um den Körper ihres damals vierjährigen Ichs legte, wie er sie schüttelte, reine Verzweiflung im Gesicht. »Sing mit!«, sagte er zu ihr, doch sie kannte das Lied im Autoradio nicht. Alysees Augen schmerzten unter dem Somnakular, wie vermutlich auch die Augen des Mädchens in dem Traum, die wie sie selbst versuchte, nicht zu blinzeln. Dann drehte ihr Vater sich zu der Kleinen auf der Rückbank und sagte: »Du darfst nicht einschlafen!«

Das war er. Der Satz. Sein letzter. Dessen wahre Bedeutung Alysee erst vor etwas mehr als einer Stunde verstanden hatte. Der Satz, der ihr ganzes Leben geprägt und ihr Seelenheil verändert hatte, der für die wichtigste Frage in ihrem Leben verantwortlich gewesen war (Wer bin ich?) und zugleich die Angst davor, das alles zu ergründen, ins Unermessliche gesteigert hatte.

Ihr Herz schlug schneller, denn diesem Vermächtnis war der blanke Horror gefolgt.

Alysee wollte schreien. Wollte, dass der Traum hier endete und sie die Kraft aufbrachte, die Brille abzunehmen. Denn jetzt würde es passieren. Würde ER kommen.

Der Blutnebel.

Sie dachte an Nico und dass sein Leben nicht nur an den Fäden des Kokons hing, in den er eingewickelt war, sondern vor allem an ihr.

An dem, was in mir steckt!

Ein dämonischer Parasit? Oder die Urgewalt, die notwendig war, um den wahr gewordenen Albtraum ein für alle Mal zu beenden? Alysee kniff die Augen zusammen, um sie im Notfall schneller schließen zu können. Sie hatte nur eine vage, verdrängte Erinnerung daran. Jetzt würde sie das Szenario wie in einem Horrorfilm zu sehen bekommen. In sehr klaren Bildern.

Sie sah, wie ihr Vater hektisch auf Kasimir einredete. Ihr Onkel steckte in diesem Traum in einem seriösen Anzug und war von stattlicher Statur. Das komplette Gegenteil des alten, ungepflegten Mannes, der ihr Blut hustend all diese beängstigenden Dinge erzählt hatte. Er und ihr Vater hatten offenbar Streit und gestikulierten wild. Ihr Vater drehte sich immer wieder zu ihr um. Der Madonna-Song, der offenbar in Dauerschleife lief, begann zu leiern, die Worte der Queen of Pop zogen sich wie Kaugummi, und die Töne wurden immer tiefer und tiefer.

Alysee sah, wie ihr vierjähriges Ich im Auto nach vorne rutschte, um in den Rückspiegel zu schauen. Irgendetwas war in ihrem Auge. Sie rieb sich die Lider, als wären sie entzündet, dann schien sie etwas in dem Spiegel zu bemerken. Alysee wusste, was es war.

Das Wesen, das in ihr steckte und sich durch das Weiß in ihrem Auge zu drücken versuchte.

Plötzlich drehte sich das Mädchen um. Auch Alysee sah es.

Oh Gott!

Ein dunkler Schatten näherte sich von hinten. Er umschloss den Wagen, brachte ihn zum Vibrieren und hob ihn schließlich in die Luft. Das Mädchen im Fahrzeuginneren blickte sich panisch um, wie zuvor im See, als sie ebenfalls von allen Seiten angegriffen worden war. Zum zweiten Mal schien sie die Dunkelheit zu verschlucken.

Doch der Schatten zog weiter, Richtung Hotel. Alysee konnte sehen, wie Kasimir in die Luft starrte und wie ihr Vater schließlich von dem Nebel, der nicht mehr schwarz, sondern plötzlich rot war, gepackt wurde. Wie er ihn meterweit vom Boden in die Höhe riss, in ihn hineinschlüpfte und ihn schließlich in der Körpermitte auseinanderriss. Und wie sein Blut in kleinen, feinen Tröpfchen mit dem Wind davongetragen wurde, bis nichts mehr von ihm übrig war.

Alysee schloss die Augen. Und sie wusste nicht, ob die Stimme, die sie hörte, noch immer ein Teil des Traums war, den ihr das Somnakular zeigte, oder ob sie sich in diesem Moment bei ihr im Raum befand und ihr ins Ohr flüsterte. Die Stimme einer Frau, die ihr das Gegenteil sagte, zu dem ihr Vater ihr einst geraten hatte: »Schlaf ein, Kleines. Kämpf nicht dagegen an. Nur du kannst uns retten.«

Uns? Meinte sie alle, die in Gefahr waren?

Alysee, die sich nun sicher war, ins Reich der Träume hinüberzugleiten, hoffte so sehr, dass die Stimme recht hatte, wenn sie sagte: »Du musst schlafen, um das zu befreien, was du wirklich liebst.«

Nico!

Sie hoffte, dass sie das Richtige tat, wenn sie jetzt nicht länger gegen den Schlaf ankämpfte und sich tiefer und tiefer fallen ließ, um das, was in ihr steckte, zu befreien.

Den Tod? Oder die Rettung?

Ein letztes Mal zögerte sie. Überlegte, ob sie sich besser die Brille vom Kopf reißen sollte, doch dann sackte sie ab wie bei einem Luftloch beim Fliegen. Ihr Verstand fuhr mit atemberaubender Geschwindigkeit in einem Fahrstuhl nach unten und hielt an einer Etage, die mit »REM« beschriftet war. Und als die Türen sich öffneten, fiel sie aus dem Fahrstuhl hinaus und direkt in ihren schlimmsten Albtraum hinein.
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Alysee stand vor dem Spiegel eines Badezimmers. Sie blickte hinein, betrachtete ihr Gesicht, ihre blaugrünen Augen. Neben der Pupille ihres linken Auges, hinter ihrem Augenweiß, wölbte sich etwas. Mit Daumen und Zeigefinger spreizte sie die Augenlider, um genauer sehen zu können, was es war. Sie wich entsetzt einen Schritt zurück, denn das, was sich gegen ihren Augapfel drückte, waren Hände! Menschliche Hände, die wirkten, als wollten sie ihren Augapfel wie ein Gummituch auseinanderreißen. Dann hörte sie eine Frauenstimme in ihrem Kopf: Du musst mich rauslassen! Du musst mich endlich rauslassen!

Der Druck auf ihr linkes Auge wurde immer stärker, unabhängig davon, ob sie es schloss, offen ließ oder blinzelte. Sie drückte mit den Handballen dagegen, so als könne sie die Hände im Inneren zurückschieben. Doch das Gegenteil passierte: Je stärker sie drückte, umso mehr erhöhte sich der Druck aus dem Inneren ihres Schädels. Ein brennender, stechender Schmerz brachte sie zum Schreien. Blut lief ihr übers Gesicht, als ihr Augapfel riss. Die Hände aus dem Inneren griffen nach der zerfetzten Lederhaut, drückten sie zur Seite und schlüpften durch den entstandenen Spalt hinaus.

Alysee taumelte zurück, fiel und blieb bewusstlos auf den kalten Fliesen des Badezimmerbodens liegen.
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Sie wurde von etwas geweckt, das sie schon seit einer Ewigkeit nicht mehr gehört hatte: Vogelzwitschern.

Vergnügt und ausgelassen wetteiferten mehrere Spatzen um die höchsten Töne. Passend dazu wärmten Sonnenstrahlen ihren Körper.

Es ist Frühling, dachte Alysee, als sie die Augen aufschlug, und tatsächlich war der trostlose Herbstregen verschwunden. Stattdessen tanzten Schmetterlinge von Blume zu Blume, hier im Garten des Hotel de Ville.

Staunend sah sie sich um, nachdem ihr klar geworden war, dass sie an einem mit frischem Kuchen und Kaffee gedeckten Bistrotisch saß, von denen mehrere unter aufgespannten Sonnenschirmen rund um einen Springbrunnen standen. Alle Tische waren unbesetzt, bis auf ihren.

»Hallo, Schatz!« Die Frau, die sich zu ihr setzte, lächelte sie an, strahlender als die Sonne am wolkenlosen Himmel. Freundlicher als die violetten Hortensien in den Beeten vor der Kirschlorbeerhecke rund um den Hotelgarten. Sie roch nach Wildblumenwiese, passend zu der, auf der sie gerade saßen.

»Wie geht es dir, Alysee?«

Sie hatte keine Mühe, die Frau sofort zu erkennen, auch wenn sie jetzt sehr viel gesünder wirkte; ohne diese tiefen Augenringe und mit Farbe im Gesicht. Auch der Babybauch war verschwunden. Und statt eines Krankenhausnachthemds trug sie ein Sommerkleid mit pastellfarbenen Paisley-Elementen. Ja, sie war verändert, aber vor ihr saß unverkennbar …

»Helen?«

Um ein Haar hätte Alysee »Mama?« gefragt, aber das Wort wollte ihr nicht über die Lippen kommen. Ihr Verstand weigerte sich ja schon, diese Szenerie hier zu akzeptieren, die wie ein Traum aussah, auch wenn sie sich nicht danach anfühlte.

»Du kannst mich gerne so nennen, wenn du magst«, antwortete die Frau. Sie streckte ihr die Hand auf dem Bistrotisch entgegen. Alysee starrte auf die schlanken Finger und wagte es nicht, sie zu ergreifen.

»Danke, dass du mich freigelassen hast.«

Alysee nahm einen Schluck aus einer Kaffeetasse, die irgendjemand eingeschenkt haben musste. »Dann hatte Papa also recht? Du, du bist kein Monster?«

Helen lachte. »Nein, das bin ich nicht.«

»Aber wer, ich meine: Was bist du dann?«

»Was glaubst du denn?«

Alysee musste daran denken, was Kasimir ihr über die Theorie ihres Vaters erzählt hatte. »Die Seele meiner Mutter?«

»In etwa.«

»Dann bist du die ... Rettung?«

»Kann man so sagen, ja.«

Alysee starrte sie unverhohlen an und sprach den nächsten Satz wie in Trance zu sich selbst. »Du bist das Gegenmittel gegen den Blutnebel, die Schläger und all die anderen Monster, die mit dem Somnakular freigelassen wurden.«

Zu Alysees Erstaunen schüttelte Helen den Kopf. »Nein!«

»Nein?«

Helen lachte vergnügt auf. »Ich weiß, was Jörg gedacht hat. Woran er geforscht hat. Und er hatte recht damit, dass ich aus dem Kopf deiner Mutter in deinen Verstand gewechselt bin, im Moment deiner Geburt.«

Bei Mamas Tod!

»Aber ich bin nicht das Gegengift gegen die Monster, wie dein Vater sie definierte.«

»Sondern?« Trotz der Sonnenstrahlen auf ihrer Haut wurde Alysee auf einmal kalt.

»Schau, Liebes. Ihr unterliegt einem riesigen Irrtum. Ihr denkt, all die Wesen da draußen, die deine Freunde getötet haben, die Nico verschleppt und die dich in die Kanalisation gelockt haben, wären eine KBI, die man mit Traumfängern in Schach halten und mit Feuer töten kann. Doch das stimmt nicht. Nicht wir, die ihr Parasiten, Wesen, Monster oder Dämonen nennt, sind die künstliche biologische Intelligenz auf diesem Planeten.«

»Sondern?«, fragte Alysee, starr vor Angst, eine Antwort zu bekommen, die sie niemals hören wollte.

»Sondern ihr seid es! Die Menschen.« Helen sah Alysee aus tieftraurigen Augen an. »Ja, auch du, mein Schatz. Auch du bist künstlich erschaffen, Alysee!«
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Es muss ein Traum sein. Ich trage noch immer diese Brille, mir fehlt die Kraft, sie mir vom Kopf zu reißen, und daher sehe ich diese Trugbilder.

Alles sprach dafür. Die plötzlich so frühlingshafte Umgebung, obwohl Alysee doch eigentlich da unten in der Kanalisation liegen müsste. Die völlig verdrehte Ansprache dieser Frau, die wie ihre Mutter aussah, aber vorgab, ein Wesen zu sein, das in ihrem Kopf gelebt hatte. Und doch fühlte sie, dass Helen – oder wie immer sie das Wesen nennen sollte – die Wahrheit sprach, wenn sie sagte:

»Nein, Schatz, du schläfst nicht! Du bist wach. Aufgewacht, nachdem du mich freigelassen hast und ich deinem Kopfgefängnis endlich entweichen konnte. Ich bin keine künstlich erschaffene biologische Intelligenz, die dir eingeimpft wurde, um dir zu schaden. Es ist genau umgekehrt!«

Alysee presste sich beide Hände gegen das Gesicht, kniff sich in die Wange, um endlich aufzuwachen, aber der Schmerz hatte keine andere Wirkung, als dass sie laut aufstöhnte.

»Das ist doch Irrsinn!«, schrie sie Helen an.

»Leider nein«, entgegnete sie ruhig. »Ich weiß, es muss dir schwerfallen, das zu begreifen, daher versuche ich, es so einfach wie möglich zu erklären. Ihr denkt, ihr Menschen wärt das Urvolk. Die Indigenen, die die Welt als erste Intelligenz bevölkerten. Doch das seid ihr nicht. Wir sind es. Wir Airen waren schon Jahrmillionen vor euch auf diesem Planeten.«

Airen? So wie Aira aus meinem Spiel?

»Wir sind körperlose Wesen. Seelen, wie ihr sie später genannt habt. So wie ihr Menschen eine lange Zeit vom Fliegen geträumt habt, träumten wir davon, einen Körper zu besitzen. Vor etwa sieben Millionen Jahren fingen wir an zu experimentieren. Erschufen den ersten Prototyp einer Kreatur mit aufrechtem Gang. Es dauerte sehr lange, bis wir mit dem Homo habilis einen ersten Entwurf hatten, der geschickt mit Werkzeugen umgehen konnte. Sehr lange diente er uns als Körper, bis zum Homo erectus vor etwa einer Million Jahren. Das, was ihr Evolution nennt, war unsere Anpassungsarbeit, bis wir eines Tages einen gewaltigen Fehler gemacht haben.«

»Welchen?«, entfuhr es Alysee.

»Vor etwa dreihunderttausend Jahren haben wir den Homo sapiens erschaffen. Und damit besiegelten wir unseren Untergang.« Helen atmete tief ein und wieder aus. »Es ist eine Ironie des Schicksals, dass ihr Menschen heute Angst vor einer von euch geschaffenen künstlichen Intelligenz habt. Ihr fürchtet, von Robotern ersetzt zu werden, die unkontrollierbar die Weltherrschaft an sich reißen. Nun, exakt das ist uns mit euch passiert. Ihr, die Menschen, wurdet dank uns so intelligent und so stark, dass ihr es geschafft habt, uns einzusperren – in den von uns geschaffenen Körpern. Euer Gehirn, euer Verstand wurde zu unserem Gefängnis, aus dem es kein Entkommen mehr gab. Bis dein Vater den Schlüssel zu dem Kerker in eurem Bewusstsein fand.«

»Die Brille!«

»Das Somnakular, ganz genau. Es hat die Schleusen geöffnet und einige von uns in die Freiheit entlassen. So wie du mich heute befreit hast!«

Alysee schüttelte den Kopf. »Wieso sollte ich dir das glauben?«

Helen, die so aussah wie eine Frau, die sie sich liebend gerne als ihre Mutter vorgestellt hätte, sagte: »Statt einer Antwort will ich, dass du dir zwei Fragen stellst. Zunächst: Wieso, wenn das euer ureigener Planet ist, zerstört ihr ihn? Weshalb beutet ihr ihn aus, rodet alle Wälder, überfischt die Weltmeere, überhitzt das Klima und führt sogar Kriege gegeneinander, wenn ihr doch eigentlich alle gleich seid? Allesamt die Krone der Schöpfung?« Helen lehnte sich zurück und blickte Alysee direkt an. »Die Antwort ist ganz einfach: weil es nicht euer Planet ist. Weil ihr Parasiten in diesem Ökosystem seid, das euch nicht gehört und in dem ihr nicht einmal eine Funktion innehabt.«

Alysee schluckte. »Und die zweite Frage?«

»Oh, sie ist die alles entscheidende. Ihr, die Menschen, habt sie euch seit dem Moment gestellt, als wir euch erschaffen haben. Sie kommt in tausend verschiedenen Ausprägungen vor. Manchmal fragt ihr euch: Weshalb existiere ich? Oder: Wer ist mein Schöpfer? Gibt es einen Gott? Meistens läuft es auf die Frage aller Fragen hinaus: Was ist der Sinn des Lebens? Und ihr könnt noch so viel forschen, noch so viele Kirchen bauen und Bibliotheken mit philosophischen Werken vollschreiben, den Weltraum erkunden oder wissenschaftliche Grundlagenforschung betreiben. Ihr werdet nie den Sinn eurer Existenz begreifen können, denn ihr seid nicht das Produkt eines allwissenden Gottes. Nicht das Ergebnis wissenschaftlich erklärbarer Zufälle, die bis weit vor den Urknall zurückreichen. Ihr seid eine künstlich von uns erschaffene biologische Intelligenz. Und nun, nach all den Jahren, in denen ihr uns erst eingesperrt und dann in dem Gefängnis eures Verstands vergessen habt, ist es endlich Zeit.«

»Wofür?«

»Dass wir Airen unseren Platz als indigenes Urvolk zurückerobern. In all den Jahren haben wir eure Bauweise studiert, können uns jetzt selbst in jede Gestalt verwandeln, die uns beliebt, und wir werden diesen Planeten ein für alle Mal von euch befreien!«

Nach diesen Worten verdunkelte sich der Himmel über Alysee. Die Blumen und die Schmetterlinge verschwanden, ebenso der Duft der Wildblumenwiese, der durch den ekelerregenden Gestank der Kanalisation ersetzt wurde, in die sich der Garten des de Ville von einer Sekunde auf die andere wieder verwandelt hatte.

»Hilfe!«, versuchte Alysee vergeblich zu schreien, doch Schaum füllte ihren Mund, und sie begriff: Sie saß nicht länger auf einem Stuhl an einem Bistrotisch. Sie saß nirgendwo. Sie hing.

Direkt neben Nico an dem Betonpfeiler. Aufgeknüpft, fest vertäut in einem bestialisch stinkenden Kokon.
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Marvin

Die Stunde war verstrichen.

Warum dauert das so lange?

Würde er Alysees Anweisung Folge leisten, müsste er sich jetzt zu Fuß auf den Weg zurück zu seinem Vater machen. Aber wieso sollte er auf sie hören? Wieso sollte er überhaupt auf irgendjemanden hören? Wohin hatte ihn das bisher gebracht?

Stattdessen hatte sich Marvin auf einen großen Findling am Zaun gestellt und mit seinem Fernglas das Foyer im Blick behalten. Doch bisher hatte sich nichts getan. Keine Alysee. Kein Monster. Keine Typen, denen der Bus hier gehört, kein Kasimir. Absolut nichts.

Beim VW-Bus hatte er nicht bleiben wollen, weil ringsherum alles voller Blut gewesen war. Doch wenn sich der Himmel noch mehr verfinstern und es regnen würde, müsste er den Bus wohl knacken, um darin Unterschlupf zu finden. Darin war er zum Glück Profi.

Marvin rieb sich die Arme, er fror. Leider hatte er seine Jacke in Kasimirs Büro vergessen. Nach einer Weile nahm er erneut das Fernglas hoch, und diesmal hatte es sich gelohnt.
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Alysee

Der Schmerz strahlte in den gesamten Körper aus. Es fühlte sich an, als hätte sie jemand an zwei Fleischerhaken aufgehängt. Außerdem hatte sich mit dem Schaum auch etwas, das sich wie ein glitschiger Tentakel anfühlte, in ihren Mund und anschließend in ihre Luftröhre geschoben. Immerhin schien dieses Ding sie zu beatmen, denn anders als befürchtet, erstickte sie nicht daran.

Du hast dich geirrt, Papa, dachte sie hoffnungslos enttäuscht.

Ich bin nicht anders. In mir steckt kein Antidot, kein Gegenmittel, kein Impfstoff, mit dem ich Nico und alle anderen im de Ville retten kann. Ich bin auch nur die Brutstätte des Bösen, das sich zum Blutnebel formt. Oder zu Wurzeln. Oder das sich als Tarin oder Helen tarnt.

Alysee versuchte, mit Armen und Beinen zu strampeln, doch der Kokon war so eng, so stramm, dass sie zu kaum einer Regung fähig war. Außerdem verstärkte es den brennenden Schmerz im Rücken um ein Vielfaches. Sie wollte schreien, doch selbst das ging nicht.

Nur eine Sache blieb ihr: Sie konnte etwas sehen. Der Teil des Kokons, der vor ihrem Gesicht lag, war leicht transparent. Sie konnte den Kokon neben sich erahnen.

Nico.

So nah. Und doch unendlich weit entfernt. Auf ewig verloren wie sie selbst.

War das alles wirklich real, was ihr Helen erzählt hatte, oder verlor sie den Verstand? Befand sie sich in Wahrheit gar nicht in diesem Kokon, sondern in einem tiefen, lang anhaltenden dunklen Albtraum?

Was passiert hier?

Mit all ihrer Kraft schob Alysee die Hand in die Hosentasche.

Es ist noch da!

Noch mehr Kraft kostete sie es, Marvins Feuerzeug aus der Tasche zu befördern, denn die Haut des Kokons zog sich bei jeder ihrer Bewegungen noch fester um ihren Körper. Trotzdem gelang es ihr, das Feuerzeug zumindest so in der Hand zu positionieren, dass sie es entzünden konnte.

Mit Feuer kann man sie bekämpfen!

Ihr Daumen schnellte über das Zündrad, immer und immer wieder, bis sie der Verwirklichung ihres fast lächerlich verzweifelten Vorhabens einen Schritt näher war. Nicht, dass sie den Kokon zum Brennen brachte, dafür war er zu feucht, aber sie schien der Haut, die offenbar zu einem lebenden Organismus gehörte, durch die Funken Schmerzen zu bereiten.

Mit einer richtigen Flamme würde es sicher besser funktionieren, dachte Alysee und hielt sich das Feuerzeug ganz nah an den Körper, direkt an ihren Pullover. Dann ließ sie den Daumen erneut über das Zündrad schnellen. Nach mehreren Versuchen klappte es endlich, und sie entzündete erst eine Flamme, dann ihren Pullover. Ein heller Schrei entwich dem Kokon.

Die Haut um sie herum bewegte sich, zog sich noch fester zu, doch Alysee rieb den Daumen wieder und wieder über das Zündrad. Das Albtraum-Wesen schrie erneut und endlich ließ der Druck um ihren Körper nach. Was auch immer sie an den Schulterblättern fixiert hatte, gab sie frei, zog seine Tentakel aus ihrer Luftröhre zurück, und sie glitt röchelnd nach unten aus dem Kokon heraus.

Bevor sie sich vollends löste und zu Boden fiel, griff sie geistesgegenwärtig nach einer Faser, die sich von Nicos Kokon gelöst hatte. Das Band, an dem sie jetzt unter ihm hing, war elastisch und glitschig, doch es gelang ihr, sich daran festzuhalten. Und sie konnte die Prozedur sogar noch einmal wiederholen und nun Nicos Kokon mit der Flamme des Feuerzeugs quälen. Doch diesmal war es anders. Diesmal wollte das pulsierende Gefängnis sich nicht öffnen. Wollte Nico nicht freigeben. Hatte seine Hülle vom Schicksal ihres Kokons gelernt, wie man dem Feuer auswich und die Schmerzen minimierte? Alysee konnte sich kaum noch an der glitschigen Faser halten, mobilisierte ihre letzten Kräfte, schnellte nach oben, um Nicos Kokon mit sich in die Tiefe zu reißen. Gemeinsam schlugen sie auf dem harten Beton auf.

Mit einem Knall. Einem dumpf dröhnenden Schall, der vom Wasser des Überlaufbeckens bis in den hintersten Winkel des Raums transportiert wurde. Meter um Meter, bis in die Nachbarhalle hinein.
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Nico

Es war noch immer schlimm. Noch immer entsetzlich grauenvoll. Aber seine Lage hatte sich zumindest verändert. Hatte sich Nico eben noch in diesem wirren Traum, in einem schwarzen Labyrinth aus pilzartigen, schnell wachsenden Schlingen befunden, fühlte es sich jetzt so an, als wäre er zumindest wieder bei Bewusstsein.

Er würgte, weil noch immer dieses Ding in seiner Kehle steckte. Und noch immer war er in diesen stinkenden Sack gehüllt, doch irgendjemand machte sich von außen daran zu schaffen.

Wo zur Hölle bin ich?

Mit einem Mal wurde es hell, Nico kniff die Augen zusammen, öffnete sie dann ganz langsam. Was er dann sah, hätte nicht schöner sein können – obwohl die Person über und über mit Schleim bedeckt war.

Alysee.

Fast hätte er sich übergeben, als sie ihm den schleimigen Tentakel aus dem Mund zog, doch einen Moment später drückte sie ihr Gesicht so fest an seines, dass all der Schmerz, all der Ekel vergessen war.

»Du lebst.« Alysee küsste ihn auf die Stirn.

»Alysee!«, brach es aus ihm hervor. Sie kniete über ihn gebeugt und sah aus, als wäre sie einem Schlachthaus entflohen.

»Wir müssen hier weg«, drängte sie. »Jetzt! Sofort!«

Nico bemühte sich aufzustehen. »Was ist hier los? Wo sind wir?«

»Keine Zeit für Erklärungen, wir müssen hier raus.«

Endlich stand er wieder auf den Beinen – allerdings war er so erschöpft, dass er sich kaum von der Stelle rühren konnte. Wie lange war er in diesem Sack gewesen, und was war das für ein Raum? Befanden sie sich in der Kanalisation? Nico setzte einen Fuß vor den anderen, auch weil Alysee ihn panisch dazu drängte. Ihre Augen waren vor Schreck geweitet, während sie ihn am Arm vorwärtszog. Wären die Schmerzen, die seinen Körper regelrecht ausfüllten, nicht so groß, hätte er geglaubt, sich noch immer in einem Traum zu befinden. Einem ganz und gar neuen Albtraum allerdings, zu dem auch das seltsam schmatzende Geräusch hinter ihnen passte.
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Alysee

Die Flucht mit Nico stellte sich als nahezu aussichtsloses Unterfangen dar. Der Lärm ihres Aufpralls hatte offenbar die Airen alarmiert, die sich in der Nachbarhalle aufgehalten haben mussten. Alysee wagte es kaum, sich zu der Quelle der tollwütig schmatzenden Geräusche umzudrehen, die hinter ihnen näher und näher kamen. Als sie es dennoch tat, blieb ihr fast das Herz stehen. Hinter ihnen krochen die zwei leeren Kokons wie von einem morbiden Magier gesteuerte, schleimige Säcke über den Boden. Offensichtlich wollten sie ihre Beute zurück.

»Schneller«, stöhnte Alysee, der es selbst schwerfiel, von der Stelle zu kommen, zu sehr schmerzte ihr Rücken. Nico war zwar bei Bewusstsein, konnte vor Schmerzen aber noch schlechter laufen. Anfangs, auf dem Weg zurück in den Tunnel, knickte er immer wieder ein. Immerhin trieben ihn die unmenschlichen Laute hinter sich so weit an, dass er es humpelnd, auf Alysee gestützt, bis zur Sprossenleiter schaffte. Für den Weg hoch in den Heizungskeller gab es nur eine Chance. Er musste voranklettern. Alysee drückte und stützte ihn von hinten.

Langsam.

Quälend langsam.

Es kam ihr vor, als würden sie sich in Tai-Chi-Geschwindigkeit dem Ende des Schachts nähern, während das Ächzen und Grunzen und das wütende Stöhnen ihrer Verfolger immer lauter wurden.

Sie rechnete damit, auf dem letzten Meter von einem Tentakel gepackt und zurück in die Tiefe gerissen zu werden. Gleichzeitig erleichtert und erstaunt darüber, dass dies nicht der Fall war, stolperte sie hinter Nico in die Heizungshalle. »Los, los, los, weiter!«

Zum Lastenaufzug. Zum einzigen Ausweg.

Ihr Keuchen hallte ebenso von den nackten Wänden wider wie das Dröhnen ihrer Schritte. Und die Schreie der Wesen hinter ihnen, die bei dem Versuch, sich aus dem Schacht nach oben zu kämpfen, offenbar scheiterten.

Ihr Blick fiel auf den Hebel im Sicherungskasten.

»Was ist das?«, fragte Nico.

»Die Rettung«, sagte sie und drückte den Rufknopf für den Lift, den sie endlich erreicht hatten.

Sie wollte den Hebel ziehen und damit die Zündung aktivieren, sobald Nico im Aufzug war. Wenn die Türen kurz davorstanden, sich wieder zu schließen. In letzter Sekunde vor der Abfahrt also. Und selbst dann konnte sie nicht sicher sein, ob die sechzig Sekunden ausreichten, um das Hotel lebend zu verlassen.

»Wartet!«, hörte sie eine Stimme hinter sich.

Alysee wagte es nicht, sich umzudrehen. Stattdessen drückte sie noch einmal den Rufknopf. Dann wieder und wieder, immer mit demselben Ergebnis.

Dieser verdammte Fahrstuhl. Vorhin war er nach oben gefahren, aber seitdem nicht wieder heruntergekommen. Und jetzt reagierte er überhaupt nicht mehr.

»Alysee?«, sagte Nico neben ihr. »Wer ist das?«

Sie drehte sich um. Sah, was er sah.

»Das war es wohl!«, sagte sie, mit dem Rücken wie Nico an die Fahrstuhltür gelehnt.

Sie waren hier unten gefangen.

In einem grauenhaft elendigen Kellerkomplex, der die Aura eines Schlachthofs verströmte.

Ein Heizungskeller, in dem ihnen zwei Wesen den ohnehin nicht erstrebenswerten Weg zurück in die stinkende Kanalisation abschnitten. Sie standen etwa eine Autolänge entfernt und wirkten so harmlos, vertraut und sympathisch, dass Alysee regelrecht gegen das Verlangen ankämpfen musste, sich erschöpft und resignierend in ihre Arme fallen zu lassen.

Doch sie wusste, die beiden konnten nichts anderes sein als perfekt gestaltete, tödliche Hologramme mit dem liebevollen Antlitz ihrer Eltern.

Helen und Jörg.

Das Wesen mit der Gestalt ihrer Mutter trug immer noch das hübsche Sommerkleid, womit sie in dieser Umgebung genauso fehl am Platz wirkte wie die Kopie ihres Vaters, der in einem Arztkittel steckte. Einer von der Sorte, wie er ihn auf dem Foto getragen hatte. Mit fein säuberlich aufgesticktem Namen.

»Bitte«, flehte Alysee die Airen an, »lasst uns gehen.«

Das Trugbild, das sich Helen nannte und das sich vorhin erst aus ihrem Albtraum heraus durch ihr Auge in die Realität gedrückt hatte, lächelte gütig. »Hab keine Angst, wir wollen dir nichts tun. Du kannst jederzeit gehen, wenn du magst!«
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Da hinten gibt es eine Treppe, die kannst du nehmen, Liebes!«, sagte das Wesen im Arztkittel. Selbst seine Stimme war eine perfekte Kopie. Mit derselben Klangfarbe und demselben Tonfall spukte ihr Vater seit Jahren in ihrem Kopf.

»Du darfst nicht einschlafen!«

»Du hast deine Pflicht und Schuldigkeit getan«, erklärte ihr Jörg. »Diese Erlösung war seit Hunderttausenden von Jahren das Bedeutendste für uns Airen. Mit Nico hatten wir das perfekte Lockmittel. Wir wollten von Anfang an nur dich. Du musstest diese Brille aufsetzen, um unsere Königin endlich zu befreien.«

Sosehr sich Alysee auch bemühte, sie erkannte keine Unstimmigkeit in dem Erscheinungsbild vor sich. Das waren keine Hologramme, es gab kein Zittern an den Rändern, kein Glitch beim Sprechen. Angesichts der Perfektion dieser Illusion ihrer Eltern überkam sie eine solch schmerzhafte Wehmut, dass sie sich am liebsten rücklings am Fahrstuhl entlang zu Boden hätte gleiten lassen.

Für einen Moment wünschte sie sich nichts sehnlicher, als dass dort wirklich ihr Vater und ihre Mutter vor ihr stünden. Dass sie zu ihnen gehen und sich die feste Umarmung abholen könnte, nach der sie sich immer gesehnt hatte.

»Helen ist eine der Mächtigsten unseres Volkes. Sie ist die Anführerin, die wir brauchen, um uns all unserer künstlichen Körper zu entledigen«, erklärte Jörg.

Alysee schloss entsetzt die Augen.

Was habe ich nur getan?

»Mit entledigen meint ihr töten?«

So wie Dani und Mike.

»Nicht alle, Liebes. Einige Auserwählte, die uns helfen, würden wir integrieren. So wie dich, Alysee.«

Aber der Rest?

Alysee sah zu Nico. »Was ist mit ihm?«

Helen lächelte noch breiter. »Ihn brauchen wir noch. Sein Geist ist voller dunkler Träume. Er eignet sich hervorragend.«

»Als Brutstätte für weitere Monster?«, mutmaßte Alysee. Barney, Tarin … alles Figuren aus seinen Albträumen, über die sie sich manifestiert hatten. Die Vermutung, dass sie Nico als Brutkasten missbraucht hatten, lag nahe.

»Das ist meine besondere Fähigkeit«, bestätigte Jörg. »Wenn geeignete Objekte anwesend sind, kann ich Menschen in Inkubatoren verwandeln! Leider hat dieser elendige Kasimir viele Jahre lang verhindert, dass ich auch nur in die Nähe solcher potenziellen Kandidaten kam.«

Die Albträume freisetzten wie am Fließband.

Großer Gott!

»Dein Freund hat in diesem Kokon einen Albtraum nach dem anderen durchlebt und viele von uns freigeträumt, aber wir haben seine Ressourcen längst noch nicht ausgeschöpft«, bestätigte Jörg ihren Verdacht. »Und doch ist das alles nichts gegen die Gabe unserer Königin. Sie trägt das Virus in sich, um uns alle endlich aus euren Köpfen zu befreien.«

Ihr Vater hatte also doch recht gehabt. Sie hatte all die Jahre das Gegenmittel in sich getragen.

Allerdings nicht das Gegengift, um diese Wesen zu töten, sondern um die Menschheit auszulöschen.

»Geh!«, hörte sie Nico kraftlos neben sich sagen. Er griff nach ihrer Hand.

»Kommt gar nicht infrage!« Sie rückte von ihm ab. Dem Sicherungskasten entgegen.

»Liebes, hör auf deinen Freund«, mahnte Jörg. »Und lass diesen Hebel in Ruhe. Du schaffst es nicht rechtzeitig hier raus. Und du willst ja wohl kaum mit uns allen sterben, oder?«

Helen schaltete sich wieder in die Diskussion ein. »Lasst uns nicht streiten. Ich habe so lange auf diesen Moment gewartet, endlich aus deinem Kopf zu kommen, Alysee. Weißt du, wie lange ich dich mit all diesen Visionen versorgen musste, damit wir uns hier und heute kennenlernen? Dadurch, dass du nicht träumen wolltest, hat es viel länger gedauert, um in deinem Unterbewusstsein die Arbeit zu verrichten, die nötig war.«

Alysee nickte unwillentlich.

Ihr war längst klar, dass sie sich an all das hier, was sie als Vierjährige gesehen und erlebt hatte, nicht selbst hatte erinnern können. An dieses Hotel, seine Innen- und Außenansicht, den Lastenfahrstuhl, den Heizungskeller und die Kanalisation, und dann sogar den Namen Aira. Kaum etwas davon war das Produkt ihrer eigenen Erinnerungen. Und nichts davon war ihrer Fantasie entsprungen. Helen hatte es ihr eingetrichtert. Hatte sie gelenkt. Unhör- und unsichtbar. Und doch war sie ihr immer näher als irgendjemand sonst gewesen.

Alysee machte einen großen Schritt auf den Sicherungskasten zu und deutete auf Nico. »Lass ihn gehen«, bat sie Helen ein letztes Mal.

»Wieso hängst du so sehr an ihm? Ich verstehe das nicht. Wieso bedeutet er dir so viel?«

Alysee musste nicht lange überlegen. »Er ist meine Familie!«

»Wir sind deine Familie. Tief in dir drin spürst du das auch. Nico hier ist so, wie alle Menschen sind: egoistisch, selbstsüchtig, zerstörerisch. Er sorgt dafür, dass du deinen Abschluss nicht schaffst, sagt dir nicht die Wahrheit über die Brille, zieht heimlich ein Kabel heraus, als du sie testen willst. Er belügt dich, Alysee. Immer und immer wieder. Und weshalb?«

»Weil ich sie liebe!«, schrie Nico. Wütend, aufgebracht, den Tränen nahe. Wieder griff er nach ihrer Hand, diesmal ließ sie ihn gewähren. »Es tut mir leid, Alysee. Aber wie hätte ich zulassen können, dass du diesen furchtbaren Albtraum, vor dem du dich dein Leben lang so sehr fürchtest, in dieser Brille sehen musst? Und die Festplatte … ich hasse mich selbst dafür, dass ich sie ausgetauscht habe. Es war eine Kurzschlusshandlung. Ich habe den Gedanken einer Trennung von dir nicht ertragen. Und sei es auch nur für ein Jahr, weil du im Ausland lebst. Weil ich …« Nico hielt inne, blickte zum Boden.

»Siehst du«, höhnte jetzt auch Jörg. »Du glaubst, ihn zu kennen, doch er hat so viele Geheimnisse. Nico war nie ehrlich zu dir, es lohnt sich nicht, für ihn zu kämpfen.«

Alysee fixierte Nico, und als er aufsah und ihre Blicke sich trafen, beschleunigte sich ihr Herzschlag. Erschöpft wiederholte er noch einmal:

»Weil … ich dich liebe, Alysee. Mehr als ein Bruder. Und ich wollte dich immer nur beschützen.«

»Pah«, raunte Helen. »Glaub ihm kein Wort. Er würde alles sagen, um seine Haut zu retten. So sind die Menschen.«

Alysee nickte, überlegte kurz, dann platzte es aus ihr heraus. »Ihr habt recht!«

Sie sah, wie Nico bestürzt den Mund öffnete, um etwas zu sagen, doch sie kam ihm zuvor.

»Menschen sind selbstsüchtig, egoistisch und zerstörerisch. Wir lügen und betrügen. Und …«, sie sah zu Nico, der ihren Blick aus todtraurigen Augen erwiderte, »… und wir begehen die schlimmsten Fehler in vermeintlich guter Absicht! Aber …« Sie drehte sich wieder zu Jörg und Helen. »Aber das gilt nur für einige von uns. Nicht für alle. Nicht einmal für die Mehrheit.«

Ihre Stimme wurde fester. »Die Mehrheit ist gut. Sie komponiert Musik und tanzt zu ihr, sie erforscht den Weltraum und erfindet Antibiotika. Sie schreibt Bücher und pflegt alte Menschen. Sie lacht, weint und liebt. Doch ihr …«

Sie rang nach Luft, bevor sie mit Nachdruck weitersprach. »Alles, was ich bislang von euch erleben durfte, war böse. Ihr verschleppt uns und sperrt uns in Kokons. Ihr verletzt Kasimir und schlachtet Menschen wie Dani und Mike bestialisch ab. Ihr verbreitet Angst und Schrecken und wollt meinen besten Freund versklaven. Ihr mögt die Ersten auf diesem Planeten gewesen sein. Aber ihr seid es nicht wert, dass ihr auch die Letzten seid.«

Mit diesen Worten drehte sie sich zu Nico. Sagte: »Es tut mir leid«, und dann, als er ihr zunickte, griff sie nach dem Hebel und riss ihn herunter.
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Sechzig Sekunden.

Es gab kein Geräusch, kein Klacken oder Ticken. Keine Sirene, nicht einmal ein leises Summen, das auf die Einleitung des Countdowns hindeutete. Aber selbst wenn die Zündvorrichtung zu alt und nicht mehr funktionstüchtig sein sollte, waren Alysees und Nicos letzte Augenblicke gekommen. Dessen war sie sich sicher. Denn kaum hatte sie den Hebel umgelegt, verwandelte sich Helen in ein Wesen, das so aussah, als könne sie durch ihren bloßen Anblick den Tod bringen.

Ihr Körper schwoll an, verdoppelte sich im Umfang, verfärbte sich dunkelviolett und wuchs in die Höhe. Sie war nackt, und ihre Haut blutete aus jeder Pore.

Und auch Jörg legte seine Maske ab und verwandelte sich in das, was er war: in einen blutigen, formlosen Dunst.

Kerberos. Der Blutnebel!

Alysee schloss die Augen in der Erwartung, gleich in zwei Teile gerissen oder komplett zermalmt zu werden. Und wunderte sich über den festen, aber schmerzlosen Zug an ihrer linken Hand. Sie wurde zurückgerissen. So ruckartig, dass sie stolperte und nach hinten fiel.

Es kam ihr vor wie eine halbe Ewigkeit, denn der Sturz hätte längst von Nico oder wenigstens der Fahrstuhltür gebremst worden sein müssen, doch sie krachte rücklings auf den Boden. Schlug neben Nico auf. Und neben den Turnschuhen einer anderen Person, deren Anwesenheit sie sich nicht im Ansatz erklären konnte!

Marvin?

Es dauerte eine weitere Schocksekunde, bis Alysee klar wurde, dass der Junge sich ganz offensichtlich nicht an die Abmachung gehalten und es irgendwie geschafft hatte, den Fahrstuhl in Gang zu setzen. Durch dessen offene Türen Nico sie eben gerade nach hinten gezogen hatte.

Während Marvin Helen und Jörg mit einem Traumfänger so lange auf Abstand hielt, bis die Türen des Lastenfahrstuhls wieder geschlossen waren.

Noch einundfünfzig Sekunden.
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Wieso hast du das getan?«, schrie Alysee ihn an. Sie war so wütend, dass sie sich zurückhalten musste, Marvin nicht zu schütteln.

Jetzt war alles umsonst.

Nicht einmal der Junge würde überleben.

»Gern geschehen«, antwortete Marvin. »Keine Ursache!«

Er wechselte den Traumfänger von der rechten in die linke Hand und musterte die beiden angewidert. »Habt ihr in Rotze gebadet?«

»So ähnlich«, murmelte Nico, der sich erschöpft an die Kabinenwand gelehnt hatte.

Für ihn musste das alles noch verwirrender sein. Schließlich wusste er weder etwas von den Airen noch von Alysees Eltern, noch von Marvin. Der Aufzug setzte sich in Bewegung.

Alysee musterte Nico. Hatte er sich ihr gerade wirklich offenbart? Sie hatte es sich damals im Schwimmbad also nicht eingebildet. Und auch nicht all die anderen Male, in denen sein Blick mehr als brüderliche Zuneigung enthalten hatte. Er fühlte dasselbe wie sie. Und jetzt, wo sie endlich Gewissheit hatte, würden sie sterben?

»Alysee …«, begann Nico, als er ihren Blick bemerkte.

Sie ging zu ihm und nahm seine Hand in ihre. Sie drückte sie fest und lächelte ihn an. Er schien verunsichert, doch auch er schenkte ihr ein zaghaftes Lächeln.

Die Kabine schwankte und ruckelte auf ihrer Fahrt nach oben, so als würde sie von einem starken Wind bewegt.

Dem Sturm, der sich im Keller unter ihnen zusammenbraute.

»Ich hab die Zündung aktiviert!«, erklärte sie Marvin. Der stöhnte auf, rollte mit den Augen und biss dann die Zähne so fest zusammen, dass es knirschte.

Die Sekunden verstrichen, und mit jeder wuchs in Alysee die Gewissheit, dass sie schon hier im Fahrstuhl von der Explosion zerrissen werden würden. Doch dann machte es Ping, und sie hatten das Erdgeschoss erreicht.

»Bleibt dicht bei mir!«, forderte Marvin und packte den Traumfänger nun mit beiden Händen. Hielt ihn tatsächlich wie ein Priester ein Kreuz in einem Vampirfilm vor sich ausgestreckt, als die Türen sich öffneten.

»Was erwartet uns?«, fragte Alysee bang.

Marvin gab ihr keine Antwort. Musste er auch nicht.

Sie sah das Grauen bereits mit eigenen Augen.
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Nico

Nico konnte nicht fassen, was sich vor seinen Augen abspielte. Klaus Tarin, der stets lauernde Schatten seiner Vergangenheit, erwartete sie im Foyer. In seinen Augen funkelten dämonische Flammen, nicht aber, weil sie seinem Innersten entsprangen, sondern weil es wirklich brannte!

Rauchschwaden zogen durch die Lobby, vom Eingang über die Rezeption bis zu den Treppen, ganz nach oben unter die Decke. Es knisterte ohrenbetäubend.

»Das kann nicht sein …«, murmelte Nico, als der Junge, Alysee und er sich dem brennenden Holzberg näherten, der direkt vor dem Ausgang aufgeschichtet worden war.

Das Osterfeuer.

Alysee zog an seinem Ärmel. »Nico, komm!« Doch er konnte den Blick nicht von der rot glühenden Gestalt abwenden, die vor ihm aus der Asche koch.

»Das ist sie nicht!«, rief Alysee, doch Nico bewegte sich bereits langsam auf das brennende Mädchen zu.

»Bitte, wir müssen raus hier! Wir haben keine Zeit mehr!«

»Madeleine«, flüsterte Nico.

»Das ist nicht deine Schwester!!!«, schrie Alysee jetzt, und kurz ließ Nico von dem Mädchen ab und sah sie an.

Alysee nahm seinen Kopf fest in die Hände. »Nico, das ist nicht deine Madeleine! Das da ist eine Aire. Ein Parasit aus deinen Träumen. Er will dich töten! Er will uns alle töten!«

Ich habe von ihnen geträumt. Von ihnen allen. Im Kokon!

Ganz besonders von der Gestalt, die mit dem Rücken zu ihm am Rande des Osterfeuers stand. Madeleines Mörder. Der Mann ohne Gesicht, der das Feuer angezündet hatte, in dem seine Schwester qualvoll verbrannt war und dessen Identität sich ihm in seinen quälenden Albträumen nie offenbart hatte.

»Ich muss wissen, wer er ist«, nuschelte Nico, dann riss er sich von Alysee los und steuerte auf ihn zu.

»Nico, bleib stehen!«, hörte er Alysee schreien. Offenbar war sie ihm hinterhergelaufen, denn gerade als sich der Mann ohne Gesicht umdrehte, hielt Alysee ihn zurück.

»Du?«, schrie er fassungslos, als er ihn erkannte.

Dann fiel er auf die Knie und begann hemmungslos zu schluchzen.


Kapitel 78


Alysee

Wen auch immer das Wesen darstellte, die Erkenntnis schien Nico unerträgliche seelische und körperliche Schmerzen zuzufügen. Alysee rüttelte an seiner Schulter. Das glühende Mädchen näherte sich von hinten, der Mann von vorn, als Marvin mit dem Traumfänger in der Hand vorsprang. »Hier!«

»Gott sei Dank«, wollte Alysee sagen, doch dann geschah das Unvorstellbare. Das Osterfeuer schnappte nach dem Traumfänger, riss ihn Marvin aus der Hand und verbrannte ihren letzten Schutz.

Offenbar war es immun oder stärker als ihr bislang einziges Gegenmittel, abgesehen von dem Feuerzeug, das in dieser Situation natürlich nicht das Geringste mehr ausrichten konnte.

Man kann nicht Feuer mit Feuer bekämpfen!

Schutzlos standen sie vor den Airen. Dem Osterfeuer, Madeleine und dem Mann.

»Alysee!« Nicos Stimme überschlug sich. »Es war Onkel Ralf! Er hat das Feuer damals angezündet.« Er schluchzte.

Alysee schluckte. Nicos Onkel hatte selbst keine Kinder zeugen können, weswegen ihn seine Frau verlassen hatte. Sein Onkel, den Nico geliebt, seine Schwester Madeleine aber gehasst hatte.

Das Wesen, das seinen Onkel darstellte, kam näher, die Flammen schlugen höher, der seltsam blutneblige Rauch drohte sie zu ersticken, da hörte Alysee ein lautes Brüllen hinter sich.

»Hierher, schnell!«

Sie drehten sich um, die Gesichter nahezu ebenso rot glühend wie die des Mädchens, und sahen Kasimir. In seinem Rollstuhl.

»Hier ist ein Seitenausgang, kommt!«

Alysee wollte losrennen, denn die Airen kamen immer näher, doch Marvin hielt sie zurück. »Was, wenn er zu denen gehört?«

Sie hielt inne. Ihr Atem stockte.

Natürlich. Die Trugbilder waren so echt. Was, wenn der Mann im Rollstuhl ebenfalls nur eine Halluzination war und der echte Kasimir bereits ausgeschlachtet und zerfetzt im Schlaflabor lag?

»Habt keine Angst vor mir!«, rief er und hustete Blut.

Er deutete zu der Tür in seinem Rücken. Sie war aus Glas. Schwere Regentropfen schienen an den Scheiben zu zerplatzen, so viel konnte Alysee trotz des Osterfeuerrauchs erkennen.

»Draußen regnet’s. Deine Mama duscht wieder zu viel«, hörte sie ihn rufen.

Und damit war der Bann gebrochen.

Sie rannten los. Im letzten Moment, bevor die Airen ihre todbringenden Krallen in sie schlagen konnten.

Noch sieben Sekunden.


Kapitel 79


Kasimir

Kluges Mädchen. Jörg wäre so stolz auf sie. Und Helen erst, hatte er gedacht.

Natürlich hatte sie gezögert. Nach all den Visionen, Trugbildern und Halluzinationen, die ihr begegnet waren, hätte auch er ein wahr gewordener Albtraum sein können. Der sie in die Falle locken und töten wollte.

Zum Glück war ihm der Insider eingefallen, von dem Jörg ihm einst berichtet hatte. Die liebevolle Anekdote, die er Alysee immer dann erzählte, wenn es regnete.

Kasimirs Gedächtnis funktionierte nicht immer tadellos, die Jahre und die Einsamkeit forderten ihren Preis. Aber im Augenblick der größten Not und Gefahr hatten ihn seine grauen Zellen nicht im Stich gelassen.

Wenigstens etwas.

»Finger weg!«, hatte er Alysee angeschnauzt, als sie die Griffe seines Rollstuhls gepackt hatte. Vorsorglich zog er noch die Bremse an.

»Was machst du?«, hatte sie ihn gefragt. Verwirrt. Panisch, denn sie hatten höchstens noch Sekunden.

Ein Wimpernschlag angesichts der Jahre, die er hier in Tristesse und Melancholie nach einer Möglichkeit geforscht hatte, ihre Taten wieder ungeschehen zu machen.

Eine halbe Ewigkeit, wenn man sie nutzte, um dem Tod von der Schippe zu springen.

»Ich komme nicht mit«, hatte er zu Alysee gesagt und hätte ihr am liebsten einen Tritt versetzt, doch das war nicht nötig gewesen.

Seine Nichte hatte sich umgedreht, da waren Nico und Marvin längst durch die Tür. Sie hatte die Monster gesehen, die näher und näher kamen, auf der Suche nach Rache, weil sie so lange in den Köpfen der Menschen eingesperrt gewesen waren.

Und sie hatte erkannt, dass sie alle verloren wären, sollte es auch nur einem dieser Wesen gelingen, das Hotel zu verlassen. Nach draußen zu kommen in die reale Welt. In der es schlimmer als das schlimmste Virus wüten würde, so lange, bis die Menschheit, wie Alysee sie kannte, und alles, was sie ausmachte, nicht mehr existierte.

Also hatte sie nicht widersprochen.

Hatte ihn, den alten, todkranken Mann, zurückgelassen, der nach all seinen Fehlern, die er im Leben gemacht hatte, am Ende doch noch zu etwas Gutem in der Lage war.

Sich dem Bösen in den Weg zu stellen, wenigstens für die drei Sekunden, die Alysee blieben, um vor dem Hotel in Deckung zu gehen.

So lange würde er als Blitzableiter noch taugen, bis das Hotel de Ville ein für alle Mal brennend in sich zusammenfiel.

All das hatte Alysee erkannt und innerhalb des Bruchteils einer Sekunde akzeptiert.

Kluges Mädchen.

Kasimir sah ihr hinterher, wie sie, so schnell sie nur konnte, hinter der mächtigen Linde am Rande der Auffahrt verschwand, und für einen Moment war sie wieder das kleine vierjährige Mädchen, mit der er im Hotelpark Verstecken gespielt hatte, woran sie sich garantiert nicht mehr erinnerte.

Oder vielleicht doch?

Er würde es nicht mehr erfahren, jetzt, wo er schon den Schmerz spürte, so heftig, als würde ein brennender Dolch durch den Rücken bis in sein Herz stoßen.

Noch eine Sekunde!

Dann …


Kapitel 80


Alysee

Die Explosion war gewaltig. Nach einem ohrenbetäubenden Schlag rollte eine Druckwelle auf sie zu, die sie am ganzen Körper spürte, trotz des gewaltigen Baumstamms, hinter dem auch Nico und Marvin Schutz gefunden hatten. Seine Krone wurde regelrecht entlaubt. Berge von Blättern und fingerdicke Äste fielen auf Alysee und die anderen herab, doch sie fügten ihnen gerade mal schwache Prellungen und Kratzer zu. Nichts im Vergleich zu dem, was ihnen ohne diese zweihundert Jahre alte, natürliche Barriere zugestoßen wäre.

Die Detonation ließ Glas klirren und Mauern brechen. Staubwolken begleiteten die niederprasselnden Trümmerteile. Kasimir hatte ganze Arbeit geleistet, als er damals die Sprengsätze angebracht hatte. Das Hotel de Ville ging mit einem dröhnenden Krachen unter. Für einen Moment hörte man nichts als das Rauschen des Windes, dann gab es eine weitere Explosion. Wahrscheinlich waren das die versteckten Sprengsätze in den oberen Stockwerken gewesen, denn jetzt schoss eine Stichflamme in die Höhe, so hell, dass der gesamte Platz wie mit Flutlichtscheinwerfern ausgeleuchtet wirkte.

Als keine weiteren Trümmer mehr herunterkamen, wagten sie es aufzustehen. Zunächst standen sie einfach nur da und beobachteten das Schauspiel.

Sahen die Flammen, die gierig nach allem griffen, was noch von dem einst so stolzen Hotel übrig war.

»Habt ihr das auch gehört?«, fragte Alysee schließlich, und Nico und Marvin nickten.

Das Gejaule, das Wimmern und die gequälten Schreie würden sie nie wieder vergessen. Es war leiser als die Explosionen gewesen, aber durchdringender, schmerzerfüllter und viel, viel bedeutsamer.

Der Klang einer unnatürlichen Unmenschlichkeit, die vergeblich gegen das sichere und endgültige Verschwinden ankämpfte.

»Das hat niemand überlebt«, sagte Alysee traurig und dachte an Kasimir, dem sie ihr Leben zu verdanken hatten, weil er sich für sie geopfert hatte.

»Niemand und nichts«, ergänzte sie in Gedanken, und diese Gewissheit machte sie so glücklich, wie man es in diesem Moment, nach all dem Leid und der Zerstörung, überhaupt sein konnte.


Kapitel 81


Das war perfektes Teamwork! Ich gratuliere Ihnen«, sagte die unangenehme Frauenstimme am anderen Ende der Leitung. Er war nie ein großer Fan von ihrem Gehabe gewesen, das sich nicht auf ihre Outfits und ihre Ausdrucksweise beschränkte, sondern auch Teil ihrer Methodik war. Aber sie erreichte stets ihr Ziel. Das musste man Emilia Bergmann lassen, der Leiterin der Anti-Airen-Behörde (AAB), die sich gerne als Rechtsanwältin tarnte.

Seit zwei Jahrzehnten schon hatte sie den Chefposten inne und befehligte Fußsoldaten wie ihn, um eines der bestgehüteten Geheimnisse der Menschheit zu bewahren: die Tatsache, dass wir alle auf diesem Planeten künstliche biologische Intelligenzen waren! Erschaffen von den indigenen Wesen, die wir seit Ewigkeiten unterdrückten und die wir in dem Gefängnis unseres Verstands eingesperrt hielten.

Das zum Glück nahezu ausbruchssicher ist.

Hin und wieder tauchte irgendwo auf der Welt eine Traumbrille auf. Jörg Stegemann und sein Freund Kasimir Stahl waren nicht die Ersten und würden auch nicht die Letzten sein, die auf dem Gebiet der Schlafforschung zu bahnbrechenden Erkenntnissen kamen. Die Airen waren nicht dumm und fütterten die Gedanken ihrer Wirte mit den nötigen Informationen, die zum Bau der Traumbrillen entscheidend waren. Und ab und zu gelang ihnen so die Flucht aus ihrem Körper-Gefängnis.

Aber bislang war es der AAB immer wieder gelungen, einen möglichen Massenausbruch von Airen zu verhindern.

»Gratulation auch an Sie, Frau Bergmann. Durch Ihre geschickte paradoxe Intervention haben Sie genau die richtigen Triggerpunkte bei Alysee gedrückt!«

»Die ich nur durch Sie so gekonnt anwenden konnte. Sie wussten, dass das Mädchen niemals tun würde, was ihr eine Person sagt, die sie nicht mag. Und ich denke wohl, sie mochte mich nicht.« Bergmann lachte.

Ihr eigentlicher Plan war es gewesen, das Mädchen einfach zu töten. Aber nicht in allen Fällen bedeutete das auch den Untergang der in der KBI lebenden Aire. So war ja bereits das in Helen Stegemann lebende Wesen auf Alysee übergegangen, als die Mutter bei ihrer Geburt starb. Damit handelte es sich bei der Alysee innewohnenden Albtraum-Kreatur vermutlich um etwas Mächtiges. Etwas in der Hierarchie der Airen so Wichtiges, dass man das Risiko nicht eingehen durfte, es mit dem Tod von Alysee unkontrolliert freizusetzen. Weswegen man schließlich bis zum fünfundzwanzigsten Lebensjahr, also bis zur endgültigen Reife des präfrontalen Neocortex, gewartet hatte, um den – zugegeben ebenfalls riskanten Plan – zu verwirklichen: nämlich Alysee in das Hotel de Ville zu ihrem Onkel Kasimir zu locken. In der Hoffnung, dass sie von dem Wunsch getrieben, mehr über ihre Herkunft und Familie zu erfahren, auf die Traumbrille stieß. Die sie entweder freiwillig oder unter Zwang benutzte, wonach in der Folge Helen kontrolliert freigesetzt wurde.

Kontrolle! Das war das Stichwort. In einer mit Sprengstoff verkabelten, von der Außenwelt abgeschnittenen Umgebung.

Sie hatten sich in die Überwachungsanlage des Hotel de Ville gehackt und jeden einzelnen Schritt von Alysee und ihrer Begleitung beobachtet. Kurz nachdem sie Helen aus ihrem Kopf befreit hatte, war der Plan gewesen, den Sprengstoff fernzuzünden, denn auch dazu hatten sie sich über die Jahre hinweg befähigt.

Sie hatten nicht schlecht gestaunt, als sie sahen, dass das gar nicht nötig gewesen war, weil Alysee entgegen jeder Erwartung den Hebel eigenmächtig umgelegt hatte in der Bereitschaft, sich zu opfern.

Nun, so weit war es ja nicht gekommen, und er freute sich insgeheim sehr darüber. In all den Jahren der Überwachung hatte er Alysee ins Herz geschlossen. Und er war froh, dass sie den Parasiten in ihrem Kopf endlich los war.

»Sie hätten mal das Gesicht des Mädchens sehen sollen, als ich die letzten Worte ihres Vaters zitiert habe. Ohne dieses Insiderwissen wäre die Kleine niemals in meine Limo eingestiegen. Diese Info von Ihnen war Gold wert, mein Lieber!«

Ein bisschen fühlte er sich geschmeichelt. »Deswegen setze ich immer auf Vertrauen. Man weiß nie, wann einem solche Informationen nützlich sein können.«

»Wie haben Sie es eigentlich geschafft, dass sie noch am selben Tag aus ihrer Wohnung geflogen ist? Das hat mich schon die ganze Zeit interessiert«, fragte Emilia Bergmann neugierig.

»Das war, ehrlich gesagt, ziemlich einfach. Ich habe der Vermieterin Geld gegeben. Ich wusste ja, dass sie nicht gut auf Alysee zu sprechen war.«

»Großartig. Zuerst dachte ich übrigens wirklich, ich müsste doch noch selbst vor Ort erscheinen, nachdem ich gesehen habe, wie viele Personen dieses Mädchen ins Hotel geschleppt hat. Aber manchmal muss sogar ich Vertrauen haben – am Ende hat sich alles von selbst geregelt. Wir haben lediglich im Verborgenen die Fäden gezogen. Sind sie eigentlich schon weg?«

Er blickte auf den kleinen Monitor neben der Kasse. »Ja, das Fahrzeug hat die letzte Überwachungskamera passiert. Jetzt sehe ich nur noch das brennende de Ville. Ein guter Anblick, ganz ehrlich. Die Sache hat schon viel zu lange gedauert.«

»Nun muss nur noch die Online-Kampagne greifen. Die düsteren Legenden um das Hotel de Ville müssen neu angefüttert werden. Statt wie bisher jeglichen Eintrag zum Hotel und Standort zu löschen, müssen wir jetzt das volle Programm fahren. Ehemalige Patientin des Schlafforschers Jörg Stegemann zündet den Ort des Grauens an, und so weiter …«, begann die AAB-Leiterin das übliche Prozedere aufzuzählen.

»Ich kümmere mich darum.«

»Sehr gut. Und die drei müssen wir im Auge behalten. Sollten sie von dem Erlebten berichten, kommen wir nicht umhin, sie doch noch zu eliminieren.«

»Verstehe.«

»Nun denn, herzlichen Glückwunsch. Unser Land bleibt weiterhin Airen-frei. Tag null ohne Vorfall. Ein gutes Gefühl«, sagte Emilia Bergmann schließlich.

»Und was ist mit Wien?«

»Darum kümmern sich die österreichischen Kollegen. Die letzte Info war, dass sie es im Griff hätten.« Emilia Bergmann betonte die letzten Worte zynisch. »Sie wissen selbst, wie oft wir das schon gehört haben, mein Lieber. Ich sage nur ›Tschernobyl‹ oder das Desaster mit der Titanic.« Lang zurückliegende Fälle, in denen sie zu drastischen Maßnahmen hatten greifen müssen, um einen Airen-Ausbruch zu verhindern.

Schmitti grinste, verabschiedete sich schließlich von der Anwältin, gab Oke einen Kaffee aus und ging vor die Tür seines Uni-Kiosks, von dem aus er Alysee so lange überwacht hatte. Dann steckte er sich eine Zigarette an.


Kapitel 82


Alysee

Der Regen peitschte gegen die Front des Bullis. Der alte Scheibenwischer zog milchige Schlieren über die Scheibe.

In der Ferne heulten die Sirenen sich nähernder Feuerwehrfahrzeuge. Die Explosion musste man im Umkreis von vielen Kilometern gehört haben. Die meterhohen Flammen erhellten jetzt noch im Rückspiegel den Abendhimmel, dabei waren sie schon zehn Minuten unterwegs.

Zehn Minuten, in denen niemand ein Wort verloren hatte.

Alysee, Nico, Marvin.

Sie alle waren glücklich, dem Inferno entkommen zu sein. Traurig über den Verlust von Kasimir. Geschockt über die Brutalität der Morde, die sie mit angesehen hatten.

Und verzweifelt darüber, dass es außer ihnen auf der Welt wohl niemanden gab, mit dem sie darüber sprechen konnten.

Vielleicht, so wie jetzt gerade, nicht einmal mehr untereinander. Alysee drückte den Rücken durch und bereute es sofort. Die Wunden, die der Kokon ihr zugefügt hatte, würden noch Tage, wenn nicht gar Wochen schmerzen.

»Ihr könnt mich am Bahnhof absetzen!«

Marvin war der Erste, der seine Stimme wiederfand, da hatten die Einsatzfahrzeuge auf der Gegenspur sie bereits passiert.

»Wo willst du denn hin?«

Der Junge zuckte mit den Achseln. »Muss Ricky suchen. Mein Bruder ist älter, aber er kommt ohne mich nicht zurecht.«

Willkommen im Club, dachte Alysee und schaute zu Nico, der mit geschlossenen Augen neben ihr auf dem Beifahrersitz ans Fenster gelehnt saß.

Alysee griff nach Nicos Hand, die auf seinem Oberschenkel lag. Der öffnete die Augen, sah zuerst auf seine Hand, dann zu ihr. Er schloss seine Finger um ihre, schenkte ihr ein weiteres Lächeln, lehnte sich zurück ans Fenster und schloss wieder die Augen.

Wenn sie erst weit weg von hier wären und sich alles beruhigt hätte, gäbe es wohl einiges zu besprechen. Trotz allem machte Alysees Herz einen kleinen freudigen Hüpfer. Hatten sie wirklich erst die reale Bedrohung des Todes gebraucht, um sich zu offenbaren? Anscheinend.

»Das Ding ist bestimmt richtig viel wert«, hörte sie Marvin hinter sich flüstern.

Alysee wurde kalt. »Welches Ding?«

Sie hielt den Atem an. Wagte es nicht, sich zu dem Jungen umzudrehen. Doch der Blick in den Rückspiegel genügte. Er hielt tatsächlich ein Somnakular in der Hand.

»Hab ich gefunden. Kurz, bevor ich zu euch zurück bin. Sorry übrigens noch mal, dass ich so lange den Fahrstuhl blockiert habe. Ich musste mit dem Traumfänger an diesem Feuer vorbei und es daran hindern, mir hinterherzukommen, ich stand ätzend lang in der offenen Tür und …«

»Wo lag es?«, unterbrach Alysee ihn barsch. »Hast du es im Hotel gefunden?«

»Nein, draußen!«

Die Kälte in ihr wurde unerträglich. Es war, als ob sich ein Ring aus Eis um ihr Herz legte. »Wo draußen?«

»Neben dem Bulli. War echt eklig. Die Brille lag in einer Blutlache.«

Amir.

Scheiße, verdammt.

Alysee schlug aufs Lenkrad.

Wie habe ich ihn nur vergessen können?

Was war mit ihm passiert? Hatte er die Traumbrille benutzt? War er mit ihr nach draußen gegangen? Hatte er einen Albtraum freigesetzt?

»Ich denke, wir sollten die Brille lieber vernichten, oder?« Marvin sah sie nachdenklich an.

Nico, der glücklich Ahnungslose, war mittlerweile eingeschlafen. Oder er tat nur so, um nicht das sehen zu müssen, was sie sah.

Als sie im Rückspiegel hinter sich schaute.

Sie standen mitten auf dem Asphalt. Barfuß, im Regen. Und sie winkten.

»Oh Gott, bitte nicht«, krächzte Alysee und gab Gas. Und als Marvin sie fragte, was sie gesehen habe, und Nico die Augen aufschlug, weil sie schon wieder so heftig auf das Lenkrad eindrosch, waren sie schon nicht mehr da.

Die kleinen Kinder.

Mit den Geflügelscheren in den Händen und den Löchern in den Bäuchen. Verflüchtigt zu einem matten Dunst, der jetzt wie blutroter Bodennebel über der Fahrbahn schwebte.

Verschwunden wie ein Traum, an den man sich nach dem Aufwachen nicht mehr erinnern kann.


[image: Auf dem Bild sieht man den länglichen, hängenden, fadenumwickelten Kokon; von innen drücken sich schemenhaft zwei Hände und Unterarme gegen das Gespinst.]

Danksagung von Sebastian


Ich kann sehr gut schlafen. Und ich habe keine Albträume. Zumindest keine, an die ich mich erinnern kann. Ich erkläre mir das immer so, dass ich mir meine düsteren Gedanken von der Seele schreibe und nach getaner Arbeit entspannt und friedlich schlummern kann. Und du dann hoffentlich schlaflose Nächte beim Lesen meiner grausamen Fantasien hast. 

Hin und wieder wundere ich mich allerdings schon, dass ich offenbar so langweilige Träume habe, dass sie es nicht wert sind, nach dem Aufwachen im Gedächtnis zu bleiben. Oder verdränge ich sie vielleicht nur, weil die Inhalte zu grauenhaft sind? Habe ich zum Selbstschutz einen Traumtresor im Kopf, in dem alle meine Albträume gespeichert sind? Dieser Gedanke beschäftigt mich schon seit meiner Arbeit an Der Nachtwandler: Was wäre, wenn wir unsere Träume nach dem Aufwachen sichtbar machen und wie einen Film abspielen könnten? Und was, wenn das keine so gute Idee wäre …?

Ich merkte sehr schnell, dass mich die literarische Antwort auf diese www-Frage in ein Genre führen würde, das ich zwar gerne lese, in dem ich künstlerisch aber nicht so sattelfest bin. Mal abgesehen von einem kleinen Ausflug als Max Rhode mit Die Blutschule habe ich mich bislang kaum in die faszinierende Welt des Horrors vorgewagt.

So schob ich die Grundidee von REM jahrelang vor mir her, ohne mich recht an sie ranzutrauen. Bis mir mein Freund und Literaturagent Roman Hocke von einem Talent in seiner Agentur erzählte: Annika Strauss. Sie hatte gerade mit Nachtfahrt ein tolles Debüt abgeliefert, wollte aber eigentlich lieber Horror schreiben.

(Kein Wunder, wenn man in über 30 Filmen mit Titeln wie German Angst oder Skin Creepers als Schauspielerin mitgewirkt hat und von der Presse bereits als Horror-Queen gefeiert wird.)

Ich dachte: Das passt. Allein schon vom Anblick ihres Fotos her. Ich meine, auch bei ihr denkt man ja, dass aus diesem Kopf unmöglich so düstere Gedanken kommen können. Nun habe ich mich in meinem Leben schon sehr oft geirrt. (Zuletzt, als ich dachte, wenn Rasenmäher- und Staubsaugerroboter so gut funktionieren, dann müssten es Fensterputzroboter doch auch tun. Weit gefehlt, die verteilen die Schmutzpampe nur gleichmäßig über die Scheibe …) Hier aber lag ich wirklich richtig. Wir plotteten, schrieben, diskutierten und überarbeiteten gemeinsam, dass es – zumindest mir – eine wahre, inspirierende Freude war.

Und falls du beim Lesen immer mal wieder gedacht haben solltest: »Puh, das ist jetzt aber echt harter Stoff« – dann kannst du davon ausgehen, dass diese Szene nicht aus meiner Feder stammt. Insgesamt ist dieses Buch für mich nicht nur Beweis, dass die Zusammenarbeit mit Annika keine Eintagsfliege war und wir alle noch sehr viel von ihr lesen und hören werden – sondern dass Frauen sowohl das stärkere als auch das härtere Geschlecht sind. 

Ich sag nur: »Geflügelschere«. 

Meine sonst übliche ellenlange Danksagung erspare ich dir, denn sie ist zum Teil identisch mit der von Annika, die jetzt kommt. Nur die wichtigste Person darf ich nicht vergessen. Diejenige, ohne die all unsere Arbeit möglich, aber sinnlos wäre: Dich!

Auf Wiederlesen (vielleicht via Mail) 
unter fitzek-strauss@raschke-entertainment.de

Dein

Sebastian

PS: Weltweit wird tatsächlich gerade intensiv daran gearbeitet, unsere Träume sichtbar zu machen. Zum Beispiel an der Kyoto University, der University of California, Berkeley, und am MIT Media Lab. Der Ansatz ist es, unsere Gehirnaktivität im Schlaf zu messen und mit künstlicher Intelligenz in Bilder zu übersetzen. Die Forscherinnen und Forscher sind zuversichtlich, dass wir in zehn Jahren bereits erste einfache »Traum-Clips« sehen können. Nun denn, wir haben ihnen schon mal ein Vorabexemplar von REM geschickt, damit sie wissen, was sie mit ihrer Forschung auslösen werden.


Danksagung von Annika


Auch ich kann mich häufig nach dem Aufwachen nicht an meine Träume erinnern. Sie sind eben wie Nebel oder Wolken, nur schwer zu fassen. Die Träume am Tag hingegen sind wie Sterne, an denen wir uns orientieren können. Meistens wirken sie unerreichbar, obwohl sie hell und unmissverständlich leuchten. Seit ich denken kann, habe ich versucht, mein Handeln und meine Entscheidungen nach ihnen auszurichten.

So auch vor einigen Jahren, als ich mein erstes fertiges Manuskript in den Händen hielt. Damals wusste ich nicht so recht, wohin damit – sollte ich es zu einer Literaturagentur oder einem Verlag schicken? Oder es mit Selfpublishing versuchen? Ich beschloss, es mit der Agentur zu versuchen, in der auch Thriller-Star Sebastian Fitzek unter Vertrag war. Man darf ja schließlich noch träumen. Ehrlich gesagt rechnete ich nicht damit, auch nur irgendetwas von dort zu hören. Umso überraschter war ich, als ich nach kurzer Zeit eine Rückmeldung bekam. Und einige Wochen später durfte ich dann tatsächlich meinen Agenturvertrag unterzeichnen. Ein Wahnsinnsgefühl. Ich kam meinem Traum ein ganz großes Stück näher. Und ich wusste auch: Irgendwann werde ich wohl zum legendären Agenturfest eingeladen, und dann treffe ich – neben all den anderen tollen Autorinnen und Autoren – auch Sebastian Fitzek. Wie verrückt. (Spoiler: Ich war bisher noch nie auf diesem Sommerfest!)

Aber zunächst einmal kam die Corona-Pandemie, und eine Zeit lang stand alles still. Außer Sebastian Fitzek – der mal wieder mit einer genialen Idee ums Eck kam: dem Schreibwettbewerb #wirschreibenzuhause. Über Instagram rief er Fans und Schreibende dazu auf, sich während des Lockdowns mit Kurzgeschichten kreativ auszutoben, um so am Ende mit einer Anthologie den Buchhandel zu unterstützen. Was für eine schöne Idee, und so habe auch ich daran teilgenommen. Meine Kurzgeschichte hat es am Ende sogar ins E-Book geschafft, und Mann, war ich stolz, dass mein Name IN einem Fitzek-Buch stand.

Hätte mir jemand gesagt, dass mein Name fünf Jahre später AUF einem Fitzek-Buch stehen würde, hätte ich ihn für absolut verrückt erklärt.

Und genau hier sind wir nun: REM ist veröffentlicht – der erste Ausflug in die literarische Horrorwelt von Sebastian und mir.

Ich kann es kaum in Worte fassen, wie dankbar ich für diese Zusammenarbeit mit dir bin, lieber Sebastian. Du bist so ein unfassbar lieber, bodenständiger, empathischer Mensch, der mir in diesem ganzen Prozess mit absolutem Feingefühl und Humor begegnet ist.

Es war eine große Freude, sich mit dir die Bälle hin und her zu werfen, die Geschichte immer wieder neu zu denken und gemeinsam auf diese verrückte, düstere Reise zu gehen. Ich danke dir von Herzen für dein Vertrauen in mich. Du hast mich von Anfang an und in jeder Sekunde als gleichwertigen Partner behandelt. Wenn ich eine Frage hatte oder an einer Stelle nicht weiterkam, musste ich – trotz deines übervollen Terminkalenders – nie länger als eine halbe Stunde auf eine Antwort warten. Wie du das schaffst, ist mir bis heute ein Rätsel. Du hast mir so viele Freiheiten gelassen und mich bei jedem Wunsch, jeder Idee unterstützt. Danke, Sebastian – für alles bisher und für alles, was noch kommt.

Die Widmung in REM gilt unseren beiden Literaturagenten – Roman Hocke und Markus Michalek. Denn ohne euch hätten Sebastian und ich vielleicht nicht zusammengefunden. (Ich war ja schließlich auch nie auf diesem Fest …) Spaß beiseite: Ich bin unendlich dankbar, eine so wunderbare Agentur an meiner Seite zu wissen! Danke für das beständige Vertrauen in mich.

Lieber Markus, danke, dass du von Anfang an an mich und meine Geschichten geglaubt hast. Ich schätze deine Professionalität und die Sätze, die du immer wieder einfach so raushaust – die so schön und bedeutungsvoll für mich sind, dass ich sie mir manchmal aufschreibe.

Und natürlich geht mein Dank gleichermaßen an das gesamte AVA-Team – Claudia von Hornstein, Janine Hilz, Astrid Assél, Laura Lichtenwalter und Ralph Gassmann.

Danken möchte ich auch dem gesamten Team meines neuen Verlags Droemer Knaur. Ihr seid auf jeden Fall meine neuen Helden und Heldinnen, denn ihr wollt den Horror tatkräftig aus seiner Nische holen, ihn aus der Schublade befreien, in der er schon so, so lange sein trauriges Dasein fristen musste. Dass ein großer Publikumsverlag genau in dieses Genre investieren will und an den Erfolg glaubt, lässt mein dunkles Herz höher und schneller schlagen. Und solange ich darf, werde ich gerne meinen blutigen Teil dazu beitragen. Vielen Dank an unsere Verlegerin Doris Janhsen und das gesamte Team von Marketing, Vertrieb, Herstellung und Presse.

Ein ganz großer Dank geht an Sebastians Dream-Lektorinnen-Team Carolin Graehl und Regine Weisbrod, mit denen ich für REM ebenfalls zusammenarbeiten durfte. Es hat riesigen Spaß mit euch gemacht – und ich weiß nicht, ob das im Lektorat so üblich ist. Zunächst hat man ja eher Angst, dass man die komplette Geschichte noch einmal auf links drehen muss. Das war zum Glück nicht der Fall. Aber mit euren klugen und berechtigten Fragen habt ihr die Geschichte absolut bereichert. Dank eurer wachen Augen konnten wir jeden falsch verspritzten Blutstropfen eliminieren. Außerdem habe ich jeden einzelnen Kommentar gefeiert, der Schreckensäußerungen wie »Puh«, »Uff« oder »Uuuäh« beinhaltete. Genau so was möchte man als Horrorautorin hören. Ich freue mich schon auf die nächste Runde mit euch!

Über Sebastian habe ich ja schon viele lobende Worte verloren, und was eigentlich ganz klar ist: Ein toller Mensch zieht andere tolle Menschen an. Davon gibt es bei der Autorenmanagement-Agentur Raschke Entertainment einen ganzen Strauß. Mein erstes Treffen mit Sebastian hatte ich, nein, eben nicht beim AVA-Sommerfest!, sondern im schönen Berlin-Grunewald in den Räumen von Raschke Entertainment – zusammen mit dem Kopf des Unternehmens Manuela Raschke.

Liebe Manuela, ich werde den Moment nie vergessen, als es plötzlich um vertragliche Dinge zu gehen begann und ich völlig perplex deinen Blick gesucht habe. Dachte ich bis zu diesem Moment doch, dass ihr mich erst mal nur persönlich kennenlernen wollt und ich dann irgendwann später Bescheid bekommen würde, ob ihr euch eine Zusammenarbeit vorstellen könnt. Du hast mir nur lächelnd zugenickt und gemeint, ihr wäret »Bauchmenschen« und hättet das nach fünf Minuten schon gewusst. Welch ein Glück, dass ich nicht nur mit Sebastian arbeiten darf, sondern auch mit euch. Einem Management, das sich schon jetzt nach Familie anfühlt. Vielen Dank, liebe Manuela, liebe Luisa, liebe Sally, lieber Stolli – ich freue mich wahnsinnig, Teil der Raschke-Family sein zu dürfen.

Ein ganz großes Dankeschön geht auch an den Mann, der diese wundervollen Zeichnungen ins Buch gebracht hat: Jörn »Stolli« Stollmann! Manchmal lernt man Menschen kennen, da weiß man einfach sofort: Das passt. So war es mit dir, lieber Stolli! Begonnen hat es mit nerdigem Horror-Talk, doch es wurde innerhalb kürzester Zeit eine echte Verbindung, die sicherlich noch sehr, sehr lange anhalten wird. Und du hast mir einen großen Traum erfüllt: Dark Art in einem Horror-Roman! Danke für deine düsteren Visionen und deine wundervolle Kunst. And now: Let’s wear »A Smile and A Ribbon«.

Ebenfalls danken möchte ich Michael Treutler und Steffen Wilhelm von Parkum Audio, die das Audible-Hörspiel zu REM auf den Weg gebracht haben. Lieber Steffen, der Austausch mit dir war wirklich wertvoll. Danke für die vielen Telefonate aufs gute alte Retro-Festnetz und dafür, dass du meine Hörspielleidenschaft erkannt und mir ein ganz großes Geschenk gemacht hast: Ich durfte nämlich ein paar kleine Sätze und einen Schrei (gehört sich ja so, wenn man den Titel »German Screamqueen« trägt) im REM-Hörspiel übernehmen. Mein Dank geht auch an Josef Ulbig für die großartige Adaption.

Liebe Sabrina Rabow – wir kennen uns jetzt schon einige Jahre, und du hast mir bereits für meinen Debüt-Thriller Nachtfahrt fantastische Tipps gegeben. Ich freue mich sehr, dass wir in Zukunft noch enger zusammenarbeiten können.

Liebe Linda Fitzek, vielen Dank, dass du mir deinen Sebastian für meine Tausenden Fragen so oft überlassen hast, an allen Tagen der Woche und fast zu jeder Tageszeit. Ich weiß das wirklich zu schätzen, und ich mache es irgendwann, irgendwie wieder gut – versprochen!

Lieber Vincent Kliesch, du bist vermutlich der einzige Mensch, der nachvollziehen kann, welchen Traum ich gerade erleben darf und wie sich das anfühlt. (Diesen Traum würde ich mir locker mit dem Somnakular anschauen – wieder und wieder.) Unser bisheriger Austausch war absolut belebend, so als würde ich mit einem großen Bruder sprechen. Ich freue mich auf mehr davon!

Für gewisse Themengebiete ist es sehr angenehm, wenn man Expertinnen und Experten hat, die man von Zeit zu Zeit befragen kann. Daher möchte ich mich auch bei Professor Michael Schredl bedanken. Er ist Traumforscher und wissenschaftlicher Leiter des Schlaflabors in Mannheim. Und wie Sebastian schon schrieb, ist die Grundidee von REM – Träume sichtbar zu machen – tatsächlich gar nicht so weit von der Realität entfernt, wie wir denken. Im Forschungsexperiment schlafen Personen in einem Scanner (fMRT) ein, werden dann geweckt und zu ihren Träumen befragt. Die Gehirnaktivität während der Schlafphase wird mit der Aktivität verglichen, die die Person hat, wenn sie im Wachzustand ein Bild anschaut. Die anschließenden Auswertungen sind allerdings noch sehr grob – Autos, Häuser, Gesichter sind erkennbar, aber alles noch weit entfernt von echten Vorhersagen. Aber wer weiß, was uns da in Zukunft noch erwartet.

Ebenfalls bedanken möchte ich mich bei Professor Dominik Rinnhofer, der an der Hochschule Macromedia in Stuttgart Game Design unterrichtet und der mir u.a. erklärt hat, unter welchen Umständen er eine/n seiner Studierenden durchfallen lassen würde. Auch wenn er das eigentlich nie muss.

Für eine aufregende Reise, wie ich sie im letzten Jahr erleben durfte, ist es von ganz besonderem Wert, Familie und Freunde als festen Anker zu haben. Es ist einfach wunderbar, wenn sich Menschen riesig mitfreuen, stets an einen glauben, einen aber auch auffangen, wenn es mal schwierig wird und die Akkus leer sind.

Ein ganz besonderer Dank geht diesmal an meine Freundin Romy Hausmann, die sich über meine Erfolge so doll freuen kann, dass es mir Tränen in die Augen treibt, und die mich zärtlich schüttelt und daran erinnert, dass Erfolg nicht nur Glück ist, sondern etwas mit Disziplin, Durchhaltevermögen, Rückgrat und Herz zu tun hat. Du bist ein Vorbild und meine persönliche Heldin. Bibi und Tina forever.

Anders als die KBIs in unserem Buch habe ich einen Sinn in meinem Leben gefunden – und der hat nicht nur mit dem Geschichtenerzählen zu tun, sondern auch ganz schön viel mit meinem Mann Oliver. Lieber Oliver, ohne dich an meiner Seite, ohne deine bedingungslose, unendliche Liebe, würde mir auf jeden Fall der Sinn zum Weitermachen fehlen. Du bist, warst und wirst es immer sein: die einzig wahre Liebe meines Lebens.

Und wenn all diese Menschen ihre Arbeit getan haben, dann braucht es immer noch welche, die es überhaupt ermöglichen, dass du dieses Buch in der Hand halten kannst: die Buchhändlerinnen und Buchhändler. Vielen Dank, dass Sie einen Platz für unseren Horror-Thriller gefunden haben und unsere Fantasie über die Buchladentheke hinaus in die weite Welt entlassen.

Dann endlich landet unsere Geschichte schließlich in deinen Händen, liebe Leserin, lieber Leser. Vielen Dank für die Zeit, die du uns geschenkt hast. Ich hoffe sehr, du hattest so viel Spaß auf dieser dunklen Reise wie Sebastian und ich, und wer weiß, vielleicht fieberst du im besten Fall schon einem neuen Horror-Thriller des neuen Albtraum-Duos Strauss & Fitzek entgegen! Wir würden dann nämlich langsam etwas für dich vorbereiten …

Sollte sich bis dahin etwas aus deinem Auge herausdrücken wollen: Lass das auf keinen Fall zu!

Annika Strauss, 
im Dezember 2025


Über Annika Strauss


Annika Strauss, geboren 1984, studierte Allgemeine Rhetorik und Germanistik in Tübingen. Als Schauspielerin hat sie bis heute in rund 40 Filmproduktionen mitgewirkt – viele davon sind im Horror-Genre zu verorten, was ihr unter anderem den Beinamen »German Screamqueen« einbrachte. Privat eher vorsichtig, setzt sie sich so mit den dunklen Seiten der Welt und der Menschen auseinander. 2024 veröffentlichte sie ihr Thriller-Debüt Nachtfahrt.

Sebastian Fitzek ist einer der erfolgreichsten Autoren Deutschlands. Seine Bücher sind in 36 Sprachen übersetzt und wurden über 21 Millionen Mal verkauft. Viele davon sind erfolgreich verfilmt. Sebastian Fitzek lebt in Berlin.
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